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„Durch falsche Schulmeisterei unsere edelsten Dich- 
tungen der Jugend auf Lebenszeit verleidet zu haben — 
und die Zeugnisse, daß das geschehen ist und geschieht, 
sind immer lauter und reichlicher geworden — ist eine der 
schlimmsten Verfehlungen, deren sich ein Jugendlehrer 
schuldig machen kann, die an wirklihe Sünde ganz nahe 
grenzt und den Fluch aller Volksfreunde verdient. Übrigens 
zeigt, wenn man nicht auf unmittelbarem Wege Einsicht in 
diesen Betrieb nehmen kann, die gegenwärtig blühende 
Literatur der Kommentare zu unsern nationalen Dichtern, 
zu welchem Grade von Plattheit, Geschwätzigkeit, Nüchtern- 
heit, Aufdringlichkeit, Analysiersucht diese Behandlung herab- 
sinken kann. Wenn doch aus der Region der obersten 
Sculregenten eine grimmige Poseidongestalt sich empor- 
heben und mit wuchtigem Dreizack diese unfugtreibenden 
Kleingeister scheuchen wollte!“ so äußert sich Münch in seinem 
trefflichen Werke ‚Zukunftspädagogik‘.*) Nicht daß diese 
Worte inhaltlih etwas Neues besagten! Wie oft konnten wir 
in den letzten Jahren ähnliche Urteile hören! Da ist man aber 
gegen die ‚Kunsterzieher‘, gegen die ‚Aestheten‘, die unsere 
Jugend verweichlihen wollen, zu Felde gezogen. Nun hat 
der heilige Zorn einen unserer besten pädagogischen Schrift- 
steller ergriffen. Nicht jugendlich stürmisches Temperament 
jedoch hat ihn zu diesen heftigen Worten bewogen, er steht 
ja in dem Alter, wo bedeutende Menschen die Fülle der 
Weisheit besitzen. Nur schreibt er nicht die Sprache der 
Bureaukraten. Jetzt wird hoffentlich mancher, der bisher in 
den leidenschaftlichen Angriffen nur Übertreibungen gesehen 
hatte, stutzig werden. Begnügen wir uns aber nicht mit der 


*) Münch, Zukunftspädagogik, Berlin, 2. Auflage, Seite 272. 
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Feststellung der Mißstände, sondern zeigen wir, wie wir uns 
die Behandlung deutscher Dichtungen im Unterricht denken, 
sodaß Freude dadurch bei den Schülern erweckt wird. 
Theoretisch ist darüber schon viel und gut geredet worden, 
doch von praktischen Beispielen habe ich bisher wenig ge- 
hört. Deshalb habe ich es gewagt, die folgenden Gedanken 
niederzuschreiben. Wer mir nicht glauben will, daß man auf 
diesem Wege das Ziel erreichen kann, gehe hin und mache 
einen Versuch. 


Seit dem Jahre 1800, als Schillers Lied von der Glocke 
zuerst in dem Musenalmanach erschien, hat es sich in immer 
höherem Maße durch alle Schichten des deutschen Volkes 
verbreitet.‘ Das Urteil Körners, daß in dem Gedichte „ein 
gewisses Gepräge von echt deutscher Kunst” zu finden sei, 
hat sich im Laufe der Jahre bestätigt.*) Nicht nur ist es 
von allen lyrischen Schöpfungen Schillers diejenige, welche 
am beliebtesten geworden ist, sondern es gehört überhaupt 
zu den bekanntesten Dichtungen unserer Literatur. 

Es ist daher begreiflih, daß unsere höheren Schulen 
bestrebt sind, diesen kostbaren Schatz ihren Zöglingen zu 
übermitteln. Die Lehrpläne schlagen vor, einen Unter- 
sekundaner mit dem Werke bekannt zu machen. Ich glaube, 
man hat besondere Gründe gehabt, gerade für diese Alters- 
stufe die Behandlung des Gedichtes festzusetzen. Ein großer 
Teil der Schüler verläßt nach Absolvierung dieser Klasse 
überhaupt die Schule. Da damit mancher ins bürgerliche 
Leben tritt, will man ihm zuvor die Dichtung vorführen, die 
das deutsche Familien- und Gemeinschaftsleben poetisch ver- 
klärt. So berechtigt dieser Wunsch an und für sich ist, so 
muß man doch aber auch überlegen, ob 16jährige Jünglinge 
— oder soll ich sagen Jungen? — an diesem Werk Gefallen 
finden können. Haben wir es mit jungen Leuten zu tun, 
die an der Schwelle des Jünglingsalters stehen, so läßt sich 
nicht bestreiten, da Schiller an und für sich ein Dichter ist, 


*) Heinrich Düntzer, Schillers lyrische Gedichte, IV. Die Gedichte 
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der bei dieser Altersstufe Sympathie findet. Der feurig 
schwunghafte Stil des Dichters muß, wie jeder sich aus seiner 
Jünglingszeit erinnert, in der Seele eines Jünglings verwandte 
Gefühle erwecken. Nur dürfen wir nicht vergessen, daß in 
dieser Klasse oft mehr oder weniger Schüler zu sein pflegen, 
die wir besser zu den Jungen als zu den Jünglingen rechnen 
müssen. Diese werden wahrscheinlich der Dichtung ziemlich 
hilflos gegenüberstehen. Ein normal entwickelter Jüngling 
aber wird an der Glocke Gefallen finden, wenn ihn auch nicht 
alle Partien derselben gleichmäßig anziehen werden. Gegen 
die Schilderung der ersten Liebe dürfte er nicht unempfäng- 
lich bleiben. Freilih wird es noch eine Zeitlang dauern, bis 
er sich wahrhaft in die Seele des liebenden Jünglings ver- 
setzen kann, da seine Erlebnisse, die er etwa gehabt hat, 
doch zu tändelnder Natur waren. Die Schilderung der 
Feuersbrunst ist ja verständlich ohne irgend welche seelische 
Erfahrungen, wird also sicherlich zünden. Nicht minder 
interessiert das Gemälde der Revolution. Dagegen könnte 
ein Jüngling des Alters die Bilder vom Eheleben und von 
dem friedlichen Leben der Bürger etwas ‚spießbürgerlich‘ 
finden. Ich sage: könnte! denn wo die Generationen und 
Individuen in diesen Dingen sich so verschieden verhalten, 
muß man eine längere pädagogische Erfahrung besitzen, um 
sicherer darüber urteilen zu können. Auch so manches Wort 
des Dichters, in dem eine tiefe Lebensweisheit liegt, wird 
vorläufig noch nicht recht verstanden werden. Es ist aber eher 
ein Vorzug als ein Mangel, wenn der Schüler fühlt, daß die 
Dichtung nicht gleich überall ihren tiefsten Gehalt offenbart. 
So wird ihm eine Anregung gegeben, sich in späteren Jahren 
damit wieder zu beschäftigen. Nur darf das Werk als ganzes 
ihn nicht gleichgültig lassen. 

Dürfen wir also annehmen, daß der Schüler an und für 
sich Interesse für das Lied von der Glocke mitbringt, so muß 
aber auch erwartet werden, daß die Behandlung durch den 
Lehrer die Wirkung des Gedichtes nicht verdirbt. Nötig ist, 
daß der Lehrer zunächst das Werk voll und ganz in sich 
aufgenommen hat. Manche Lehrer soll es geben, die genug 
getan zu haben glauben, wenn sie einen Kommentar, oft 
auch mehrere, zu Rate ziehen und sich über alle Dinge, die 
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ihnen unklar sind, orientieren. Jedermann aber weiß, wie 
lange es oft dauert, bis eine Dichtung seelisch verarbeitet 
ist. Da muß man sie wieder und wieder vornehmen und 
aber- und abermals lesen, bis die Worte des Dichters immer 
mehr Leben in der Phantasie gewinnen. Nun beginnt auch 
die Wirkung auf das Gemüt ganz allmählich einzutreten und 
jene weihevolle, ih möchte fast sagen: religiöse Stimmung 
aufzudämmern, welche sich beim Genusse echter Kunst ein- 
stellt. Der Bann, den das Kunstwerk ausübt, ist so stark, 
daß die Worte versagen. Es gibt manchen, der über diesen 
Zustand sich nicht erheben kann. Aber ein Lehrer, der 
dabei stehen bleiben wollte, könnte nie und nimmer anderen 
etwas von der Wirkung mitteilen, welche die Dichtung auf 
ihn ausgeübt hat. Er muĝ darauf bedacht sein, Mittel und 
Wege zu finden, wie er seinen Schülern sie nahe bringt. 
Man nehme aber nur nicht gleich einen Kommentar zur Hand. 
Ich gestehe, ich habe es bei der Glocke abweichend von 
meiner sonstigen Gewohnheit getan, ich verspreche aber, 
es so bald nicht wieder tun zu wollen. Denn ich habe ge- 
funden, daß das Urteil Münchs, das ich oben angeführt habe, 
durchaus zutreffend ist. In allen diesen Erläuterungsschriften 
habe ich im besten Falle sachliche Belehrung gefunden, aber 
wenig, was mir den Weg zur Dichtung gebahnt hätte. Ich 
habe daher in der Hauptsache immer wieder den Dichter +um 
Rat gefragt und danach gestrebt, ihn zu vermitteln. 

Es ist eine bei feinfühligen Leuten anerkannte Wahr- 
heit, daß der Lehrer bei der Behandlung eines Gedichtes sich 
unter keinen Umständen nach einem festen Schema richten 
dürfe, daß ein jedes Kunstwerk eine andere Methode er- 
fordere. Bei der Behandlung von Schillers Glocke würde ich 
raten, den größten Teil der sachlichen Erklärungen gleich 
vor der Behandlung des Gedichtes zu geben. Ich würde zu- 
nächst die Vorgänge bei einem Glockenguß schildern, da die 
meisten Schüler hiervon keine Vorstellung haben. Denn man 
kann ein dichterisches Werk nicht verstehen, wenn man keine 
Anschauung von den Vorgängen besitzt, die der Dichter 
schildert. Am besten wäre es natürlich, um diesem Mangel 
abzuhelfen, mit den Schülern eine Glockengießerei aufzu- 
suchen. Da diese Möglichkeit aber in den meisten Fällen 
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nicht vorhanden sein wird, so muß der Lehrer auf andere 
Weise versuchen, der Klasse eine möglichst anschauliche Vor- 
stellung von den Vorgängen bei einem Glockenguß zu er- 
wecken. Wenn auch eine Glockengießerei sehr oft in dem 
Heimatorte der Schüler nicht besteht, so wird sich der Besuch 
einer Eisengießerei schon eher ermöglichen lassen. Hier 
kann der Schüler manches beobachten, was auch beim Glocken- 
gusse eine Rolle spielt. Er sieht hier z. B. glühendes Metall 
fließen und kann daher verstehen, wenn Schiller sagt: 
„Rauchend in des Henkels Bogen 
Schießt’s mit feuerbraunen Wogen.“ 

Manche Schüler werden auch noch keine fertige Glocke 
gesehen haben. Der Lehrer kann daher mit ihnen einen 
Kirchturm besteigen und ihnen die Teile einer Glocke zeigen. 
Vor allen Dingen ist es aber erforderlich, daß er ihnen die 
einzelnen Phasen eines Glockengusses schildert. Zur Unter- 
stützung seiner Worte benutze er die von dem Rektor Rein 
in Rudolstadt herausgegebene „Anschauungstafel für den 
Glockenguß“. Die hier farbig dargestellten Abbildungen sind 
in einem Format gehalten, daß sie sich sehr wohl für den 
Klassenunterricht eignen. Diese Beschreibung eines Glocken- 
gusses darf aber nicht als Einleitung oder Vorbereitung zu 
Schillers Gedicht gegeben werden. Manche Erklärer, wie 
z. B. Düntzer, schildern die Vorgänge erst bei jedem’der in 
Frage kommenden Meistersprüche, welche den Fortgang der 
Arbeit erzählen. Nach meiner Überzeugung würde es ein 
schlimmer Fehler sein, die Beschreibung eines Glockengusses 
erst bei dem Gedicht zu geben, und dann gar noch nicht 
einmal im Zusammenhange. Die Erklärung des Gedichtes 
würde dann mit einer Unzahl sachlicher Bemerkungen be- 
lastet werden, die einen Genuß des Schillerschen Werkes 
nicht aufkommen lassen würden. Die Verstandestätigkeit 
würde die Arbeit der Phantasie recht bedenklich schädigen. 
Ich rate daher, eine Schilderung des Glockengusses zu geben, 
wenn Schillers Gedicht überhaupt noch mit keinem Worte 
erwähnt ist. Erst dann wenn der Schüler eine klare Vor- 
stellung davon gewonnen hat, würde ich zu dem Gedicht 
übergehen. Jetzt kann der Schüler empfinden, wie der 
Dichter diese Vorgänge gestaltet. Jetzt werden ihm auch 
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die termini technici, die Schiller öfters gebraucht, keine 
Schwierigkeiten mehr machen. Da keine einzige der Be- 
schreibungen, die Düntzer, Leimbach*), Rein**) und Dietlein***) 
von dem Glockenguß geben, frei von Lücken und Unklar- 
heiten ist, ist es keine überflüssige Arbeit, auf Grund ihrer 
Darstellungen eine neue zusammenfassende zu liefern. 

In der Glockengieferei befindet sich vor dem Schmelz- 
ofen eine Grube, die sogenannte Dammgrube. Sie ist so 
groß, daß sich die Arbeiter bequem darin bewegen können 
und daß 6 bis 8 Formen in ihr Platz haben. Eine größere 
Gießerei hat deren zwei. Jede muß etwas tiefer sein, als 
die Form hoch werden soll, teils damit man unter der Form 
ein Fundament von Steinen legen, teils aber auch damit die 
Rinne, durch die das Metall vom Schmelzofen in die Glocken- 
form sich ergießt, eine größere Neigung hat und also die 
feurige Masse besser abfließt. Der Boden der Dammgrube 
ist entweder festgestampft oder gepflastert. 

Zunächst wird ein Holzpfahl eingerammt und um den- 
selben herum aus Backsteinen der Fuß für die Glockenform 
gemauert. Darauf erhebt sich dann aus demselben Material 
der ‚Kern‘, der die Form des Innern der geplanten Glocke 
erhält. Inwendig ist derselbe hohl. Auf den Kern wird 
zwei- oder dreimal feuchter sandiger Lehm aufgetragen, der 
mit Pferdedünger und Kälberhaaren vermischt ist; sönst 
würde er beim Trocknen in Stücke springen. Damit nun 
diese Lehmschicht genau die Form des Innern der Glocke 
erhält, wird sie mit einer sogenannten Schablone geglättet. 
Diese besteht aus einem Holzbrett, auf welchem der Halb- 
durchmesser der inneren Glocke ausgeschnitten und mit einer 
scharfen Blechkante versehen ist. Diese Schablone befestigt 
man an einem senkrechten Eisenstab, dessen unteres spitz 
zulaufendes Ende oben in den vorhin eingerammten Holz- 
*) Karl L. Leimbach, Ausgewählte Dichtungen ... 4. Teil, 1. Ab- 
teilung: Ausgewählte Dichtungen Schillers enthaltend, 2. Auflage, 
Kassel 1880. 


**) B. Rein, Anschauungstafel für den Glockenguß .. . 2. Auf- 
lage, Gotha. 
+++) Aus deutschen Lesebücern .. . herausgegeben von Rudolf 


Dietlein ... 3. Band, 2. Auflage, Gera und Leipzig, 1888. 
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pfahl eingesetzt wird, und zwar so daß es gedreht werden 
kann. Später, wenn durch das im Innern des hohlen Kernes 
zum Trocknen der Lehmschicht angezündete Kohlenfeuer der 
Holzpfahl verkohlt ist, wird die Schablone durch ein in den 
Kern eingemauertes Eisenkreuz, ein sogenanntes Windeisen, 
getragen und durch einen Balken geführt, der auf der Damm- 
grube aufgesetzt ist. Diese Schablone wird nun gedreht 
und gibt der Lehmschicht des Kernes genau die Form, welde 
das Innere der Glocke haben soll. Mit einem Pinsel trägt 
man darauf gesiebte Asche auf, damit die folgende Lehm- 
schicht sich später leicht ablösen läßt. 

Dieses ist die sogenannte falsche Glocke, das Modell, 
auch Dicke oder Dickte genannt. Sie bekommt genau die 
Stärke, welche die Glocke erhalten soll. Ihre Gestalt wird 
wieder mit Hilfe einer Schablone hergestellt, welche die 
äußere Form der Glocke im Halbdurchmesser zeigt. Ist 
dann dieses Modell der Glocke durch ein Kohlenfeuer im 
Innern des Kernes getrocknet, so wird es tüchtig mit einer 
Mischung von Talg und Wachs bestrichen, damit die Lehm- 
schicht des Mantels sich mit der Dicke nirgends verbindet. 
Auf die Dicke wird auch in leicht schmelzbaren Stoffen, Talg 
und Wachs, aufgetragen, was die Glocke an Verzierungen 
und Inschriften tragen soll, und mit Terpentin befestigt. 

Jetzt schreitet man zur Herstellung des Mantels. Ein 
ogenannter Zierbrei aus gut zerstoßenem und gesiebtem 
Lehm, Ziegelmehl, Pferdemist und Kuhhaaren und Wasser 
wird auf die Dicke aufgetragen, sodaß sich die Form der- 
selben genau auf der inneren Fläche des Mantels abdrückt. 
Durch Feuer wird diese Schicht getrocknet. Außerdem aber 
schmelzen das Wachs und der Talg der Dicke und verhindern 
so ein Festkleben des Mantels. Ist die erste Schicht des- 
selben getrocknet, so wird reichlich gröberer Lehm aufge- 
tragen und dem Mantel durch eine dritte Schablone die 
äußere Gestalt gegeben.. Um während des Gusses einem 
Zerspringen vorzubeugen, das durch den gewaltigen Druck 
des glühenden Metalles herbeigeführt werden könnte, umgibt 
man ihn mit eisernen Reifen. Diese versieht man mit 
Haken, damit der Mantel an Stricken mittels eines Krahnes 
oder Flaschenzuges in die Höhe gewunden werden kann. 
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Ist der Mantel emporgehoben, dann wird die Dicke 
stückweise abgebrochen, der etwa beschädigte Kern ausge- 
bessert oder gesäubert und die oben in demselben befind- 
liche Öffnung mit einem Deckel und einer darüberliegenden 
Lehmschicht verschlossen, nachdem man das für den Klöppel 
bestimmte und mit Widerhaken versehene Hängeisen hin- 
eingehängt hat. Der obere Teil des Eisens ragt in die hohle 
Form hinein und wird beim Gusse vom Metall eingeschlossen. 
Man läßt nun den Mantel wieder herab, sodaß jetzt ein 
leerer Raum zwischen Mantel und Kern vorhanden ist, 
durch dessen Ausfüllung mit Metall die Glocke entsteht. 
Alle Fugen des Mantels und der untere kreisförmige Rand 
zwischen Kern und Mantel werden sorgfältig mit Lehm ver- 
strihen. Dann setzt man auf die obere Öffnung des Mantels 
das Kopfstück. Dieses besteht aus einer Form für den 
Henkel der Glocke, die aus einem besonderen Modell in 
Holz oder Ton gemacht ist. In ihr befinden sich die Wind- 
pfeifenöffnungen, welche während des Gusses die Luft aus 
der Form entweichen lassen; außerdem das Gießloch, eine 
topfähnlich erweiterte Öffnung, durch welche das flüssige 
Glockenmetall in die Form einströmt. Zuletzt wird der 
Raum zwischen dem Mantel und den Wänden der Damm- 
grube mit Sand, Erde und Asche ausgefüllt. Man stampft 
diese Massen fest, damit der Mantel dem Drucke des flüs- 
sigen Metalles einen starken Widerstand entgegenstellt. 

Inzwischen ist in dem Gieß- oder Schmelzofen das 
Metall geschmolzen worden. Dieser hat eine ovale oder 
kreisrunde Form und besteht aus zwei Teilen, aus dem 
Metallherde und aus dem Schornstein. 

Durch die obere Öffnung des Schornsteines, das Schür- 
loch, wird von oben auf den Rost, unter welchem sich ein 
Aschenraum befindet, das Brennholz geworfen. Man benutzt 
dazu am besten gut getrocknetes, wenig Rauch entwickelndes 
Fihtenholz. Nasses Holz würde das Metall nie in rechten 
Fluß bringen, soda sich die Bestandteile nicht gehörig ver- 
mischen würden. Wenn das Feuer gehörig im Zuge ist, 
dann schließt man das Schürloch. Die Flamme wird infolge- 
dessen eingepreft. Diese sucht den einzig ihr noch gebliebenen 
Ausweg und kommt durch den Schwald, ein Verbindungs- 


loch zwischen Schornstein und Metallherd. Sie richtet ihre 
ganze Hitze auf das auf dem Herde liegende Metall. 

Der Metallherd ist einem Backofen nicht unähnlic. 
Oben befindet sich der Schmelzraum, der mit einem niedrigen 
Gewölbe versehen ist. In dieser Wölbung sieht man 6 Zug- 
löcher, Windpfeifen, die etwa einen halben Zoll weit sind 
und durch deren Öffnen oder Schließen der Zug der Flamme 
nach den verschiedenen Teilen des Schmelzofens geregelt 
und eine gleichmäßige Erwärmung des Ofens bewirkt wird. 
Außerdem können sich entwickelnde Gase durch die Pfeifen 
entweichen. Hoch oben an der Seite des Metallherdes be- 
findet sich ein mit einer eisernen Tür verschließbares Loch, 
das sogenannte Fenster, durch welches man das Metall in 
den Ofen wirft. 

Zuerst wird das Kupfer auf den Herd gebracht und 
dann das leichter schmelzbare Zinn hinzugefügt, zunächst 
nur ?/,, zuletzt, wenn sich alles im Fluß befindet, der Rest. 
Die Glocken aus dieser Kupferzinnlegierung haben bei einer 
Zusammensetzung aus 78 Teilen Kupfer und 22 Teilen Zinn 
den hellsten und durchdringendsten Ton. Diese Metall- 
mischung, Glockenspeise genannt, hat einen feinkörnigen, 
dichten Bruch von grauweißer Farbe mit einem Stich ins 
Rötlihe. Das Schmelzen erfordert 4—6, bei großen Massen 
auch 12 Stunden. 

Wenn das Metall recht in Fluß gebracht ist, zeigt sich 
auf der Oberfläche ein weißlicher Schaum. Alsdann wird 
auf je 10 Centner Metall ein Pfund Pottasche oder Aschen- 
salz, das früher durch Auslaugung von Holzasche gewonnen 
wurde, hinzugeschüttet, um das Schmelzen und die Ver- 
einigung der Metalle noch mehr zu befördern. Dieser Zu- 
satz verwandelt die weiße Farbe des Metalls in eine rote. 
Während der Zeit, da sich das Metall im Ofen befindet, muß 
es zweimal mindestens abgeschäumt und somit gereinigt 
werden. Der Gießer erkennt, daß das Metall sich gehörig 
im Flusse befindet, an der gelben oder bräunlichen Färbung 
der Pfeifen. Ein in das geschmolzene Metall getauchter 
Stab sieht beim Herausziehen wie mit einer feinen Glasur 
überzogen aus, wieder eine Bestätigung für die gute Ver- 
einigung der Metalle. 
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Es ist nun aber auch Zeit zu untersuchen, ob die 
Mischung der Metalle in dem richtigen Verhältnisse erfolgt 
ist. Der Meister gießt daher in eine Sandgrube oder besser 
in einen ausgehöhlten und gewärmten Stein etwas von seinem 
Metall und zerbricht es nach dem Erkalten. Sind die Zacken 
des Bruches gar zu klein, liegen sie so dicht nebeneinander, 
daß man sie kaum unterscheiden kann, so ist zuviel Zinn 
genommen; es wird daher noch Kupfer hinzugefügt. Stehen 
die Zacken zu weit von einander ab, so setzt man Zinn 
hinzu, da die Glockenspeise zuviel Kupfer enthält. 

Fält die Probe zur Zufriedenheit des Meisters aus, so 
wird der Guß gewagt. Schon vorher ist von dem Gießloche 
aus, das sich unten an dem Metallherde nach der Damm- 
grube zu befindet, eine Rinne von Lehm und Steinen nach 
der Form gelegt und durch glühende Kohlen getrocknet 
worden. Diese Rinne führt nach dem aus Lehm bestehenden 
Gußtrichter, der oben auf die Öffnung der Form gesetzt 
wird. Das Giefloch ist vorläufig noch mit einem eisernen 
Zapfen verschlossen, der von dem Innern des Ofens aus vor 
dem Hineinwerfen des Metalls hineingesteckt ist. Der Druck 
des Metalls preft infolgedessen den Zapfen beständig fester, 
ohne ihn herauszustoßen. Ist alles genügend vorbereitet, 
so wird der das Gießloch verschließende Zapfen mit einer 
eisernen Stange nach dem Innern des Ofens gestoßen, ynd 
das glühende Metall ergießt sich durch die Rinne in den 
Gußtrichter und von da in die Form. Es ist dieses ein ge- 
fährlicher Augenblick, da in der Form vorhandene Feudtig- 
keit die Bildung von Gasen und deren Explosion zur Folge 
haben kann. Die Möglichkeit ist auch vorhanden, daf der 
Mantel den Druck des Metalls nicht aushält und zerspringt. 
Dann ist die Arbeit vergeblich gewesen. 

Nachdem die Glocke 24 bis 48 Stunden sich abgekühlt 
hat, wird die Erde aus der Dammgrube entfernt und der 
Mantel mit einem Hammer zerschlagen. Man windet nun die 
Glocke aus der Grube und beseitigt etwaige Unebenheiten 
mit der Feile. Da der Henkel zum Aufhängen des Klöppels, 
das Hängeisen, schon früher in die Form eingesetzt worden 
ist, so wird jetzt nur noch der aus Schmiedeeisen hergestellte 
Klöppel durch starke lederne Riemen daran befestigt. 
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An der Glocke unterscheidet man folgende Teile. Der 
unterste, der zugleich auch die größte Dicke besitzt, da hier 
der Klöppel anschlägt, heißt Kranz oder Schlagring. Unter 
Schweifung versteht man den mittleren Teil, wo die Glocke 
dünner wird. Die obere Glocke trägt den Namen Haube 
oder Platte. Hier nimmt die Stärke wieder zu, da diese die 
ganze Last tragen muß. Die Glocke wird aufgehängt an der 
auf der Haube befindlichen Krone, auch Helm genannt, welche 
aus sieben Henkeln besteht, von denen sechs um einen 
Mittelbogen stehen. Unter dem Joch, das auch noch die Be- 
zeichnung Helm hat, versteht man ein dickes Stück Eichen- 
holz, das auf eisernen Zapfen in dem Glockenstuhle ruht 
und woran der Henkel der Glocke durch eiserne Bänder be- 
festigt wird. Der Glockenstuhl, das Gestell, auf dem die 
Glocke hängt, befindet sich in der Glockenstube, einem 
oberen Raume des Turmes. 

Ich habe diese Schilderung des Glockengusses absichtlich 
ziemlich eingehend gegeben und nicht auf Schillers Gedicht 
zugestutzt, damit der Schüler, nachdem er des Dichters Dar- 
stellung kennen gelernt hat, merkt, wie der Künstler diese 
etwas komplizierten Vorgänge vereinfacht. 

Wenn die Schüler eine klare Anschauung von dem 
Glockenguß bekommen haben, so gehe ich zu dem Schiller- 
schen Gedicht über. Dem Vortrage desselben schicke ich eine 
Vorbereitung voraus, die den Zweck hat, den Hörer in 
solche Stimmung zu versetzen, daß er nach dem verlangt, 
was der Dichter ihm bieten will. Es müssen daher seine 
seelischen Kräfte so geleitet werden, daß sie für die Schöpfung 
des Künstlers empfänglich sind, die Seele des Hörers muß 
‚eingestellt‘ werden, um einen modernen Ausdruck zu ge- 
brauchen. Fragen wir die Erläuterungsschriften zu deutschen 
Gedichten um Rat, welche Vorschläge sie für die Vorbereitung 
machen, so finden wir, daß da Bemerkungen über die 
Quellen der Dichtung, Notizen über die Entstehung des be- 
treffenden Werkes usw. empfohlen werden. In jedem Falle 
werden dem Schüler Kenntnisse gegeben, die für die Her- 
stellung der richtigen seelischen Verfassung des Hörers nicht 
nur nichts beitragen, sondern sogar einen ganz anderen Sinn 
als den zur Aufnahme eines dichterischen Kunstwerkes er- 
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forderlichen in Tätigkeit versetzen. Auch für Schillers Glocke 
macht keine Schrift, soweit ich sehe, einen leidlich annehm- 
baren Vorschlag. Einige Verfasser sagen überhaupt nichts 
darüber. Welche Vorbereitung könnte man denn nun aber 
geben, die wirklich die Seele des Schülers auf die Dichtung 
einstellen würde? Ich gestehe, daß in diesem Falle ein 
passender Gedanke nicht leicht zu finden ist. Denn die 
Eigenart der Dichtung erfordert es, daß nicht nur auf die 
Phantasie des Hörers eingewirkt werden mug, sondern auch 
auf andere seelische Kräfte. Wie immer in einer Schillerschen 
Dichtung tritt auch in der Glocke neben den Künstler der 
Philosoph. Daher muß auch eine Vorbereitung beide Momente 
berücksichtigen. Weiter kommt hinzu, daß in dem Gedicht 
eine Reihe von Lebensbildern entrollt wird, die in ihrer 
Stimmung von einander abweichen. Der Geniefßende muß 
also auf diese Mannigfaltigkeit vorbereitet werden. Ich 
möchte daher vorschlagen, bei dem allgemeinen Charakter 
der Dichtung auch einen allgemeinen Gedanken als Einleitung 
zu wählen. Wie wäre es, wenn man bei der Eigenart des 
Charakters der Dichtung auf diesen selbst hinwiese? Ich 
würde also sagen: 

Während viele Künstler sich damit begnügen, die Ge- 
stalten und Erscheinungen des Lebens, wie sie sie geschaut 
haben, vor die Phantasie zu zaubern, setzt sich in unserem 
Werke der Dichter noch ein anderes Ziel. Er hat nicht nur 
mit dichterishem Auge das Leben erfaßt, sondern mit dem 
des Philosophen. Er will uns nicht nur erfreuen, sondern 
auch sittlih auf eine höhere Stufe heben. Indem er uns 
zunächst den Guß einer Glocke vorführt, vergleicht sein 
sinnender Blick ihr Werden mit dem des Menschen. Nun 
tritt aber wieder neben den Weisen der Dichter, der an- 
schauliche Bilder gestaltet, die in mannigfachem Wechsel an 
uns vorüberziehen. Diese reiche Fülle der Szenen gewährt 
unserer Phantasie die reichste Ergötzung, erhebt uns aber 
auch, daß wir das alltägliche Leben verklärt schauen. 

Auf diese Vorbereitung, deren Kürze man mir, denke 
ich, nicht als Fehler anrechnen wird, lasse ich gleich den 
Vortrag des Gedichtes im Zusammenhang folgen. Es kann 
keinem Zweifel unterliegen, daß der Vortrag eines Gedichtes 


ee 


durch den Lehrer die wichtigste Stufe der Behandlung des- 
selben ist, da so die Seele des Kunstwerks unmittelbar zum 
Hörer sprechen kann. Niemals kann ein schlechter Vortrag 
durch eine vorzügliche Erklärung auch nur annähernd wieder 
gut gemacht werden. Trotzdem diese Wahrheit schon lange 
erkannt ist, muß immer wieder darauf mit Nachdruck hin- 
gewiesen werden. Denn kein einziger Erklärer, soweit mir 
bekannt ist, hält es für nötig, auch nur mit einigen Worten 
über die Deklamation zu reden. Bei der Wichtigkeit der 
Sache möchte ich aber Rechenschaft darüber geben, wie ich 
in diesem Fall vorgegangen bin. 

Vor allen Dingen darf nicht ‚sinngemäß‘ und ‚mit Be- 
tonung‘ vorgelesen werden, sondern mit Empfindung. Denn 
das Gedicht wendet sich in erster Linie an das Gemüt und 
nicht an den Verstand. Der Lehrer muß daher die toten 
Worte beleben, er muß den Gefühlsgehalt der Verse durch 
das Tempo seines Vortrages, durch Höhe, Stärke und 
Färbung der Stimme zum Ausdruck bringen. Aber es dürfen 
auf keinen Fall zuviel Nuancen gegeben werden, sodaß ein 
raffiniertes Virtuosenstück entsteht. Geht man so mit Takt 
vor, dann wird man eine tiefe Wirkung bei den Schülern 
erzielen. Dadurch wird bei der Erklärung mancher Hinweis 
überflüssig. Die musikalische Schönheit der Sprache z. B. 
fühlt der Schüler am besten, wenn sie durch die Deklamation 
recht zum Ausdruck gelangt. Den Rythmus des Verses 
empfindet er, wenn das Gedicht entsprechend vorgelesen 
wird. Einige Fragen werden den Lehrer überzeugen, ob die 
erwartete Wirkung erzielt ist. 

Es ergeben sich nun in diesem Falle noch einige 
Schwierigkeiten, die sich aus der Eigenart des Dichters er- 
klären. Man kann oft die Klage hören, daß in unserer Zeit 
das Pathos Schillerscher Poesie wenig verstanden werde und 
daß daher der Vortrag wenig erfreulih sei. Wer Auf- 
führungen von Schillerschen Tragödien gesehen hat — ich 
nehme auch bedeutende Bühnen nicht aus — wird oft be- 
obachtet haben, daß ein Teil der Schauspieler mit über- 
triebenem hohlen Bombast die Wirkung verdirbt, ein anderer 
den idealen Schwung der Verse in die niedere Alltäglichkeit 
herabzieht, den Rythmus fast in Prosa auflöst. Was von 
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Schauspielern gilt, kann man natürlih auch bei manchen 
Rezitatoren Schillerscher Lyrik beobachten. Man erklärt sehr 
richtig diese Unfähigkeit, den Stil des Dichters auszudrücken, 
aus der wenig idealen Richtung der heutigen Zeit. 

Wie sieht’s denn nun in der Beziehung in unseren Schulen 
aus? Wer sich an den Vortrag Schillerscher Dichtungen er- 
innert, wie er während seiner Schulzeit bei Lehrern und bei 
Schülern, die als Muster für andere deklamieren mußten, zu 
beobachten war, wird wissen, daß derjenige als der beste galt, 
der den Mund am vollsten nahm. Diese übertrieben pathe- 
tische Vortragsweise hielt man sogar für so allgemein gültig, 
daß sie überhaupt für den Vortrag von Dichtungen mehr 
oder weniger maßgebend wurde. 

Wie soll denn nun aber ein Lehrer Schillers Poesie 
vortragen? Ich bin mir bewußt, daß Vorschriften hier über- 
haupt nicht viel nützen können. Was würde es helfen zu 
sagen, so soll es gemacht werden, wenn der Lehrer nicht 
fähig ist, wirklich so zu fühlen! Ist er eine nüchterne Per- 
sönlichkeit, so wird er nie und nimmer den idealen Gehalt 
des Dichters nachempfinden, geschweige denn ausdrücken 
können. Besser aber immer noch, er liest zu trocken, als 
wenn er nun den Mangel an echter Begeisterung durch 
hohen Schwall zu ersetzen sucht. Da wird er zum Lügner, 
der Gefühle heuchelt, die er nicht hat. Wer aber ein so 
unmoderner Mensch ist, daß für ihn Idealismus kein leeres 
Wort bedeutet, sondern der die Fähigkeit besitzt, seine 
Seele mit echter Begeisterung zu erfüllen, wird auch ganz 
von selbst durch Steigerung, durch volleren Klang der Stimme 
kundgeben, was er da fühlt, wo der Dichter sich in ideale 
Regionen begibt. 

In der Glocke werden das die Stellen sein, wo Schiller 
durch den Mund des Meisters philosophische Wahrheiten 
ausspricht. Andere Partien deklamiere man mit größerer 
Natürlichkeit. Es ist ja bekannt, wie in der Glocke Schiller 
oft einen viel realistischeren Ton anschlägt als sonst, wie 
manche der Lebensbilder sich eng an die Wirklichkeit halten. 
Da würde natürlich ein gleichmässiges Pathos übel angebracht 
sein, sondern dem jeweiligen Charakter des einzelnen Bildes ent- 
sprechend muß da auch deklamiert werden. Wieder verschieden 
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sind davon die Meistersprüche, welche sich auf den Glocken- 
guß beziehen. Da hier der Glockengießer den Gesellen Be- 
fehle erteilt, so ist ein energischer Vortrag zu verlangen. 
Doch darf man nicht in einen zu barschen Ton verfallen; 
man beachte, daß der Meister immerhin eine würdevolle 
Persönlichkeit ist. 

In der Weise würde z. B. gleich der erste Meister- 
spruch zu sprechen sein. Nur den letzten Vers: „Doch der 
Segen kommt von oben“ würde ich etwas langsamer und 
gedämpfter deklamieren, um den demütig frommen Sinn des 
Glockengiefers anzudeuten. Übrigens sei noch bemerkt, 
daß ich gemäß meiner sonstigen Gewohnheit den Namen 
des Dichters nicht nenne, wenn ich die Überschrift gesagt 
habe. Denn der Name des Verfassers gehört nicht zu der 
Dichtung. Leider wird diese Gedankenlosigkeit oft be- 
gangen, obgleich doch schon manche Lesebücher auch den 
Namen des Verfassers erst an den Schluß des Gedichtes 
setzen. Die auf den Meisterspruch folgende Betrachtung 
würde ich durch eine Pause von dem Vorhergehenden 
scheiden, wie überhaupt bei der Deklamation der Glocke die 
Sprüche des Glockengießers von den Betrachtungen und 
Bildern durch Pausen zu trennen sind. Für den Vortrag der 
Reflexion des Meisters wird das maßgebend sein, was oben 
angedeutet ist. Mit einer gewissen Verachtung werde ich 
entsprechend dem Inhalt die Verse 15 und 16 sprechen. Eine 
kleine leidenschaftliche Erregung kann in den folgenden vier 
Versen liegen. Der Meister wird etwas eifrig, wie die 
Worte: „Das ist's ja“ .. . zeigen. In der auf den zweiten 
Meisterspruch folgenden Betrachtung würde ich eine kleine 
Nuance in Vers 35 und 36 anbringen. Vers 35 muß nach 
meinem Empfinden mit einem etwas gedehnten, klagenden 
Ton vorzutragen sein, Vers 36 mit ein wenig tieferer Stimme. 
Über den dritten Meisterspruch wüßte ich keine besondere 
3emerkung zu machen. 

Dagegen muß bei der Schilderung der Taufe und der 
ersten Liebe fein charakterisiert werden. Wo hier der 
Dichter sentimental wird, muß auch die Stimme einen weichen 
Klang annehmen. Mit inniger Empfindung sind gleich die 
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Tempo einzutreten an der Stelle, wo der Dichter von der 
Wanderzeit spricht. Am Schluß von Vers 60 mache man eine 
Pause. Mit verändertem langsamen Ton ist fortzufahren: 
„Fremd (Pause) kehrt er heim ins Vaterhaus“. Tief 
empfunden sind die folgenden vier Verse zu geben, während 
die leidenschaftliche Stimmung des Jünglings von Vers 66 an 
auch durch erregten Klang und durch schnelleres Tempo 
charakterisiert werden muß. Die entzückten. Ausrufe der 
letzten Verse, die doch von Wehmut erfüllt sind, würde ich 
auch mit etwas resigniertem Tone sprechen. 

In dem Bilde, das Schiller von der Ehe entwirft, hebe 
man zunächst die Mahnung in Vers 91 bis 93 hervor. Mit Nach- 
druck ist namentlich Vers 93 wiederzugeben: „Der Wahn ist 
kurz, die Reu’ ist lang“. Die Festesfreude, die aus den vier- 
füßigen Trochäen spricht, wird man durch lebendigeren Vortrag 
kennzeichnen. Doch bald schlägt der Dichter einen wehmütigen 
Ton wieder an (Vers 98 bis 101). Die rastlose Tätigkeit des 
Mannes wird man am besten dadurch charakterisieren, daß 
man die kurzen Verse anfangs nicht allzuschnell vorträgt, damit 
man nachher noch eine Steigerung anbringen kann. Das Walten 
der Hausfrau ist vom Dichter metrisch ähnlich wie das Wirken 
des Mannes dargestellt worden und muß auch genau so vor- 
getragen werden. Das ganze Bild gipfelt in dem stolzen 
Bekenntnis des Vaters. Die Verse 141 bis 143 sind selbst- 
bewußt, fast prahlerisch herausfordernd zu sprechen. Doch 
die Warnung, die der Dichter gleich daranfügt, erfordert 
einen langsameren, gedämpfteren Vortrag. 

In dem 5. Meisterspruche möchte ich erwähnen, daf 
hinter der’ Aufforderung des Meisters: „Betet einen frommen 
Spruch!“ eine Pause zu machen ist, da ja jetzt jeder dem 
Befehle nachkommt. Die Aufforderung des Meisters selbst 
kann man schon mit einer gewissen Andacht deklamieren. 
Nachdem sich der Meister durch ein Gebet gestärkt hat, er- 
teilt er den Befehl zum Ausstoßen des Zapfens mit demütiger 
Ergebung in den Willen des Höchsten, wie es seiner Natur 
entspricht. Deshalb möchte ich auch die Worte: „Gott bewahr’ 
das Haus!“ lieber nicht als ängstlichen Stoßseufzer auffassen. 

In der Betrachtung über die Macht des Feuers müssen 
die wohltätige und die unheilvolle Wirkung durch den Vor- 
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trag unterschieden werden. Von Vers 159 an muß die 
Stimme drohend erhoben werden. Vier Verse weiter geht 
der Rythmus plötzlich in trochäisches Versmaß über, um die 
unaufhaltsame Verbreitung des Brandes zu charakterisieren. 
Da kann man ruhig etwas scharf skandieren. In Gegensatz 
zu einander gestellt müssen werden die Verse 169 bis 171 
und 172 bis 173. Erstere müssen gemessen ruhig vorge- 
tragen werden, das Herniederfahren des Blitzes ist durch 
eine schnellere Deklamation der Worte zu malen. Das nun 
folgende, vom Dichter gestaltete Bild der Feuersbrunst er- 
fordert auch den sorgfältigsten Vortrag. Die Deklamation 
muß aufgeregt und hastig sein. Da wo die nur kurz 
skizzierten Gedanken einander jagen, muß auch ein umso 
schnelleres Tempo angeschlagen werden. Zu warnen ist nur 
davor, an dieser Stelle zuviel Nuancen anbringen oder zu 
scharf charakterisieren zu wollen. Wohl kann ich das Jammern 
der Kinder, das Irren der Mutter, das Wimmern der Tiere 
etwas im Vortrag unterscheiden, aber nicht so daß meine 
Mienen sich verzerren. Der mit großer Kunst behandelte 
Rythmus darf auch nicht verwischt werden. Vor allen Dingen 
muß aber der ganze Vortrag dieses Bildes der Feuersbrunst 
so angelegt sein, daß eine Steigerung bis Vers 206 zustande 
kommt. In einem Atemzuge ist die Stelle zu sprechen und 
doch die Stimme mehr und mehr zu verstärken. Das eine 
Wort ‚Riesengroß‘, das den letzten Vers so außerordentlich 
bezeichnend ausfüllt, kann nicht gedehnt genug gesprochen 
werden. Bei diesem Worte muß der Vortragende, wenn er 
es herausgebracht hat, wie erschöpft zurücksinken. Die 
Resignation der folgenden vier Verse kennzeichne man durch 
gesenkten Ton und langsames Tempo. Noch langsamer und 
monotoner muß die Beschreibung der Brandstätte gegeben 
werden. Dieses Tempo ist innezuhalten bis zum Eintritt der 
jambischen Verse. Der Hörer muß selbstverständlich die 
Freude, die der Vater über die Rettung seiner Lieben 
empfindet, auch in der Deklamation des Vortragenden merken. 

Die Fragen des Glockengiefers im folgenden Meister- 
spruche sind mit banger Besorgnis zu sprechen. Recht ernst 
ist die sich daranschließende Betrachtung zu halten. Mit 


sehr langsamem Tempo, mit tiefer Stimme und immer gleicher 
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Betonung gebe man das Grabgeläute wieder. In der Klage 
um den Tod der Mutter würde ich die Ausrufe in Vers 250, 
251 und 258 langsam und abgerissen deklamieren und all- 
mählich den Vortrag leidenschaftlicher gestalten. 

Der 7. Meisterspruch ist milder wie die übrigen zu 
halten. Die letzten Verse wird man wohl richtig auffassen, 
wenn man sie halb ernst, halb humoristisch wiedergibt. 
Daraufhin weist schon der Gebrauch des Wortes Meister ohne 
Artikel hin. Ziemlich lebhaft ist die Schilderung des bürger- 
lihen Lebens vorzutragen. Doch sind hier ein paar 
Schattierungen ganz am Platze. Die kurzen Trochäen, die 
das Hereinschwanken des Wagens malen, sind gewichtig 
wiederzugeben. Der Tanz des jungen Volkes der Schnitter 
ist durch fröhlihes Tempo zu charakterisieren. Bei dem 
Verse: „Markt und Straße werden stiller“ kann es dagegen 
gemäßigt werden und die Stimme leiser werden. Mit tiefem 
Tone deute ich das Hereinbrechen der Nacht an. Bei dem 
Preise der Ordnung beobachte ich das, was oben über die 
philosophischen Betrachtungen gesagt ist. Die Sentenzen, 
welche in den folgenden Strophen zerstreut sind, müssen mit 
pathetischem Nachdruck gesprochen werden. Die Schilderung 
der regen Arbeit der Bürger deklamiere man mit Munter- 
keit dem Inhalt entsprechend. Es würde auch garnichts 
schaden, wenn das lebendige trochäische Versma etwas 
hervorgehoben würde. Den sich anschließenden Abschnitt, 
wo die Störung des Friedens vorbereitet wird, spreche man 
in den ersten vier Versen mit voller Ruhe, während der 
letzte Teil den Hörer mit düsterer Ahnung erfüllen muß. 

Die Reflexion, die auf den 8. Meisterspruch folgt, darf 
nicht mit gleihmäßigem Ausdruck deklamiert werden. Während 
die Worte: „Der Meister kann die Form zerbrechen“ usw. 
ruhig zu halten sind, muß die Stimme drohend erhoben 
werden von dem Verse an: „Doch wehe, wenn in Flammen- 
bächen“ ... Hier kann auch das Zeitmaß mehr und mehr 
beschleunigt werden. Will man die Schilderung der Revolu- 
tion zu rechter Wirkung bringen, so muß der Vortrag auf- 
geregt und hastig klingen, aber doch so, daß der Vortragende 
die beste Kraft nicht gleich zuerst vergeudet und nachher 
keine Steigerung mehr anbringen kann. Die ersten vier 
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Verse müssen wie ein Weheruf klingen. Die Parole „Freiheit 
und Gleichheit!“ würde ich mehr rufen als deklamieren. 
Scharf artikulieren würde ich die Laute in den Versen: „Da 
werden Weiber“ ..., um die Wut der Weiber zu malen. 
Dann muß wieder der Ton wechseln: mit kräftiger Ent- 
rüstung trage ich die Verse 370 bis 373 vor. Das Ganze 
klingt aus in dem Weherufe über die, welche „dem Ewig- 
blinden des Lichtes Himmelsfackel leihn“, der mit Nachdruck 
zu geben ist. 

Die folgenden Strophen bis zum Schluß bieten keine 
großen Schwierigkeiten für den Vortrag mehr. Im großen 
und ganzen muf da ein freudig gehobener Ton angeschlagen 
werden. Nur in der letzten Strophe beachte man, daß in 
dem Verse 422 hinter jedem der Worte „Ziehet, ziehet, hebt!“ 
eine längere Pause als sonst nach einem Komma zu machen ist. 

Nachdem das Gedicht den Schülern vollständig vorge- 
führt ist, werde ich eine Erklärung desselben folgen lassen. 
Man denke an seine Schulzeit zurück, und man wird zugeben, 
daß hier am meisten gesündigt wird. Wer erinnert sich 
nicht ungern der Lehrer, welche mit größter philologischer 
Gewissenhaftigkeit die Worte des Dichters sezierten. Wo es 
verschiedene Auffassungen einer Stelle gab, wurden diese 
sorgfältig erwähnt. Dazu verdarben sie die Wirkung des 
Gedichtes durch zuviel Sacherklärungen, die aus allen mög- 
lichen Wissensgebieten genommen wurden. Dann wurde der 
Inhalt jeder Strophe genau angegeben und der ‚kunstvolle‘ 
Aufbau dem Schüler vor Augen geführt. Kurz, das Be- 
streben war, die Dichtung ‚verständlich‘ zu machen. Da 
haben wir nun aber auch Lehrer kennen gelernt, — ich will 
nicht erörtern, welche Art in der Minderzahl war — welche 
solche Pedanterie haften, die weniger Zeit zur Erklärung 
eines Gedichtes brauchten, die sich aber bemühten, es dem 
Herzen der Schüler nahezubringen. Sie gingen nicht mit 
solcher Gründlichkeit zu Werke, das Ergebnis war aber, daß 
die Dichtung den Schülern nicht verleidet wurde, sondern daß 
sie Freude an ihr empfanden und eine Vertiefung ihres 
seelischen Lebens erfuhren. Wer könnte als Lehrer zögernd 
lange am Scheidewege stehen und nicht wissen, welcher 
Richtung er sich anschließen sollte? Aber mit dem guten 
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Willen allein ist es nicht getan. Es gilt vielmehr, sich klar 
zu werden über die Ursachen, weshalb manche Lehrer trotz 
aller guten Absicht die Wirkung der Dichtung durch ihre Er- 
klärung abschwächen. 

Vor allen Dingen dürfen wir das Gedicht nicht nach 
den Formalstufen Herbarts behandeln. Wird es wie ein 
anderer Wissenszweig betrachtet, so muß man sich nicht 
wundern, wenn keine Wirkung auf das Gemüt ausgeübt 
wird. Ist ein Kunstwerk auf fünf verschiedene Art zer- 
gliedert, dann ist die Wirkung natürlich verdorben. 

Nun fragt es sich: was soll denn mit der Dichtung vor- 
genommen werden? 

Zunächst muß sie in.der Phantasie des Schülers Leben 
gewinnen. Da er allein oft diese Arbeit nicht leisten kann, 
muß der Lehrer dafür sorgen, daß alle Vorstellungen, die 
der Dichter hat erwecken wollen, auch wirklich bei dem 
Schüler zum Bewußtsein kommen. Da muß er also eine 
vermittelnde Tätigkeit ausüben. Nun kann bei der Glocke 
der Lehrer nach meiner Ansicht in der Beziehung nicht soviel 
als bei mancher andern Dichtung tun. Denn Schiller gehört 
nicht zu den Poeten, die in wenig Worte eine solche Fülle 
von Anschauung legen, daß derjenige, welcher den Künstler 
nachempfinden will, Mühe hat, in seiner Phantasie alle Vor- 
stellungen zum Bewußtsein zu bringen. Überzeugen muß 
sich aber der Lehrer, welche Vorstellungen die Worte der 
Dichtung in dem Schüler erweckt haben und ob sie richtig 
verknüpft sind. Wer die verschiedenen Kommentare zu der 
Glocke durchblättert, wird ja bemerken, wie die Verse des 
Dichters bei verschiedenen Männern die verschiedensten Vor- 
stellungen hervorgerufen haben. Manche glauben, daß es 
eine Schwäche der Dichtung sei, wenn solche ‚Unklarheit 
über den Sinn‘ herrschen könne. Nein im Gegenteil! Ich 
halte es gerade für einen Vorzug, wenn der Phantasie keine 
zu engen Schranken gesteckt sind, wenn ein Ausdruck so 
gewählt ist, daß er mannigfache Vorstellungen erweckt. Da 
muß der Lehrer toleranter sein als manche Erklärer. Aller- 
dings muß dafür gesorgt werden, da die Phantasie des 
Schülers nicht abirrt. „Diese Deutung ist falsch“ darf der 
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Lehrer aber nur dann sagen, wenn sie direkt ganz deutlich 
den Worten des Dichters widerspricht. 

Ist so die Dichtung zu wirklihem Leben in der Phantasie 
erweckt worden, so entsteht noch die Frage, ob der Schüler 
die Fähigkeit besitzt, sie seelisch nachzuempfinden. Versagt 
sein Gefühlsleben, so kann der Lehrer nicht viel tun, um 
dem Mangel abzuhelfen. Was nützt alle Aufklärung, wenn 
die Gefühle nicht vorhanden sind, welche in dem Menschen 
angeregt werden sollen? Man muß da warten, bis das 
Empfindungsleben soweit entwickelt ist, daß es die be- 
treffenden Erlebnisse gehabt hat. Überzeugen muß sich aber 
der Lehrer durch Fragen, ob diese oder jene Stelle ver- 
standen ist. 

Was nun die sachlichen Erklärungen anbetrifft, so dürfen 
diese nur da gegeben werden, wo es unbedingt erforderlich 
ist. Nur wo die Vorstellung des Schülers bei diesem oder 
jenem Gegenstande fehlt, muß der Lehrer helfen. Ich würde 
ja der Wirkung der Dichtung schaden, wenn ich etwas vor- 
bringen wollte, was der Dichter absichtlich verschwiegen hat. 
Allzu reichlihe Belehrung würde auch die Tätigkeit der 
Phantasie hemmen. 

Aus demselben Grunde muß man auch mit Belehrung 
über Metrik vorsichtig sein. Nützt es viel, daß der Schüler 
weiß, das und das Versmaß hat soviel Hebungen und 
Senkungen und hat den und den Namen? Wichtiger ist es, 
sich zu überzeugen, ob die vom Dichter je nach der Situation 
gewählten Metren auf das Gefühl des Schülers gewirkt haben. 
In der Glocke entfaltet ja Schiller eine Kunst darin, wie in 
keinem anderen Werke. Natürlich werden die Schüler nicht 
alle gleich empfänglich für solche Dinge sein. Von großer 
Wichtigkeit ist es, ob früher ihre Lehrer sich damit begnügt 
haben, die Anzahl der Hebungen und Senkungen zu zählen 
usw., oder ob man sie von früh auf daran gewöhnt hat, daß 
Versmaß, Versbau und Reim künstlerische Ausdrucksmittel 
sind. Ist das Ohr noch wenig geschult, so hebe man zunächst 
den Rhythmus durch Skandieren übertreibend hervor. 

Ebenfalls muß das Gefühl des Untersekundaners geweckt 
werden für die musikalische Schönheit der Sprache. Der 
Dichter wählt an manchen Stellen der Glocke oft Worte, 


deren Vokale und Konsonanten dem Charakter der be- 
treffenden Szene angepaßt sind. 

Alles dieses sind aesthetische Worte, die wir aus dem 
Kunstwerk geschöpft haben. Wir würden aber die Dichtung 
Schillers nicht voll und ganz in uns aufgenommen haben, 
wenn sie nicht auch unsere moralischen Gefühle veredelt hätte. 
Es hiefe nach meiner Meinung direkt dieser Wirkung entgegen- 
arbeiten, wollte man da die Dichtung auseinanderzerren 
und lange Belehrungen anstellen. Höchstens gestatte ich 
dem Lehrer die eine oder andere Frage, damit er sich über- 
zeugt, ob der Schüler die Anschauungen des Dichters ver- 
standen hat. Am besten wird die Wirkung des Dichters nach 
dieser Seite gefördert, wenn der Schüler merkt, daß der 
Lehrer selbst von der Wahrheit solcher Lehren überzeugt ist. 

Nach der Darlegung der Grundsätze, die mich bei der Be- 
sprechung der Dichtung leiten sollen, gehe ich dazu selbst über. 

Damit verständlich wird, wie Schiller zu dem lateinischen 
Motto kommt, das er über seine Dichtung setzt, muß auf 
die Sitte hingewiesen werden, Glocken mit Inschriften zu ver- 
sehen, die kurz ihre mannigfache Bestimmung andeuten. Der 
von Schiller gewählte Spruch dürfte den Schülern in seinem 
ersten Teile verständlich sein. Dagegen bedarf das „fulgura 
frango“ einer kurzen Erläuterung. Es ist zu sagen, daß 
diese Worte auf den Brauch hindeuten, durch Glockenläuten 
bei heftigem Gewitter die Leute zum Gebet aufzufordern. 
Der Aberglaube jedoch schrieb die Abwendung von Schaden 
direkt dem Geläute zu.*) Woher der Dichter das Motto 
nahm, gehört nicht hierher. Diese Bemerkung ist, falls sie 
überhaupt gegeben werden soll, da zu machen, wo von der 
„Entstehung des Gedichtes zu sprechen ist. 

Der erste Meisterspruch, der die Gesellen zur Arbeit 
auffordert, hat wie alle Meistersprüche keine große Erklärung 
nötig, da die Schüler mit den Vorgängen beim Glockenguß 
vertraut sind. Man bringe aber zum Bewußtsein, daß der 
Dichter die eigentlichen Vorbereitungen zum Glockenguß als 
geschehen voraussetzt. Auch die Bedeutung der konsequent 
vom Dichter in den Meistersprüchen gebrauchten strophischen 


*) Leimbach, Seite 192. 


Form muß der Schüler fühlen. Diese ernsten Trochäen ent- 
sprechen dem Charakter des Meisters. Man braucht nicht 
gleich bei der ersten Strophe darauf einzugehen. Hat der 
Schüler erst mehrere Meistersprüche kennen gelernt, dann 
wird ihm von selbst die Form auffallen. Sollte er jetzt auch 
nicht merken, daß der Dichter gern in die kürzeren Verse 
6 und 7 befehlende Worte des Meisters setzt? 


In der folgenden Betrachtung ist die hohe Auffassung, 
die Schiller über die Arbeit durch den Mund des Meisters 
kundgibt, bemerkenswert. Die gedankenlose, mechanische 
Arbeit charakterisiert das Tier. Der Mensch soll sich bewußt 
werden dessen, was er schafft. Dann wird er auch Freude 
darüber empfinden, und seine Tätigkeit wird ihm leichter 
von statten gehen. 


Nach dem zweiten Meisterspruch, worin der Glocken- 
gießer die Befehle zum Schmelzen des Metalls erteilt, wird 
auf die Bedeutung der Glocke hingewiesen. In diesen Versen 
haben die Philologen Schwierigkeiten gefunden. Da hat man 
sih z. B. den Kopf zerbrochen, was Vers 36 heißen soll: 
„Und stimmen zu der Andacht Chor.“ Während Viehoff*) 
„einstimmen in den Chor der Andächtigen“ darunter versteht, 
lehnt Düntzer**) diese Auffassung ab. Ich sehe in der Tat 
nicht ein, weshalb man für das Wort des Dichters ohne 
weiteres ein anderes setzen soll, wo dasselbe eine recht gute 
Vorstellung ergibt. Stimmen heißt den in die richtige 
seelische Stimmung versetzen, der sich zu „dem Chor der 
Andacht“ d. h. zur Kirche begibt. Die „metallene Krone“ 
verstehe ich als echt dichterisches Bild. Es ist doch be- 
zeichnend, die Glocke mit einer Krone zu vergleichen. Beide 
haben eine ähnliche Gestalt, beide sind glänzend usw. So- 
wie man den Ausdruck im eigentlichen Sinne nimmt, stößt 
man auf Schwierigkeiten. Es ist dann anzunehmen, daf 
Schiller ungenau den Ausdruck Krone, der oft für den Henkel 
gewählt wird, auf den unteren Teil, an den der Klöppel 
schlägt, den Kranz übertragen habe. 


*) Viehoff Seite 130. 
+*+) Düntzer Seite 65. 
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Die Bilder vom Taufgange und der ersten Liebe ge- 
hören zu den Stellen, die man recht vorsichtig anfassen muß, 
um nicht ihre zarte Poesie zu zerstören. Schiller hat offen- 
bar beide zusammengestellt, weil sie verwandt sind durch 
ihre reine Stimmung. Mit Wehmut gedenkt der Dichter 
der schönen Zeit, die er einst selbst erlebt hat, die aber 
längst entschwunden ist. Das tritt z. B. in den Versen 53 
und 54 hervor: 


„Ihm ruhen noch im Zeitenschoße 
Die schwarzen und die heitern Lose.“ 


Da wäre denn noch beachtenswert, wie der Dichter sich die 
Zeit als eine Gestalt denkt, wie er überhaupt hier an der 
ganzen Stelle personifiziert, so z. B. den Schlaf in Vers 52, 
Weshalb der Dichter die Jugend kurz mit dem Verse: „Die 
Jahre fliehen pfeilgeschwind“ charakterisieren kann, bedürfte 
wohl auch der Begründung. Die Jugend lebt eben ganz im 
Augenblicke, und jeder Tag schwindet dahin, ohne eine Er- 
innerung zurückzulassen. Dann vollzieht sich eine Trennung 
der Geschlechter, weil die Gegensätze der Naturen hervor- 
treten. In dem Knaben erwacht der stürmische Drang zu 
lernen, die Welt zu sehen, daher zieht er in die Fremde; 
man beachte die charakteristischen Ausdrücke reißen, stürmen. 
Die Jahre und Erlebnisse draußen in der Welt verändern 
ihn so sehr, dag er allen fremd erscheint, als er zurückkehrt. 
Eine große Umwandlung vollzieht sich nun in der Seele des 
Jünglings, als er von der Liebe ergriffen wird. Sein 
Empfindungsleben wird aufgerüttelt, er wird ideal gestimmt. 
Namentlich die Gestalt der Geliebten erscheint ihm verklärt. 
Er ist allein, um ganz in seinen beglückten Gefühlen schwelgen 
zu können. Die Erregung macht sein Gemüt so weich, daf 
Tränen aus seinen Augen brechen, wenn er an seine Geliebte 
denkt. Bisher hat er mit seinen Kameraden sich getummelt, 
jetzt flieht er ihre Gesellschaft, weil er keine Freude daran 
findet. Reihen ist ein bezeichnender Ausdruck. Ich verstehe 
nicht einfach Schar darunter. Da würde man einen zu matten 
Sinn hineinlegen. Man halte sich an die eigentliche Bedeutung 
des Wortes und fasse es hier bildlich auf. Reihen ist doch 
zunächst ein stürmischer Tanz. Der Dichter vergleicht hier 
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also das Treiben der Jugend mit einem wilden Lusttaumel. 
Dabei ist natürlich nicht an Ausschweifungen zu denken. 

Das folgende Bild gibt uns eine lebendige Schilderung 
vom Eheleben. Doc schickt der Dichter einige Verse ernster 
Mahnung voraus. Da wäre zu sagen, daß unter Wahn das 
Befangensein in falschen Vorstellungen zu verstehen ist. Die 
Liebenden geben sich einer Täuschung hin, wenn sie glauben, 
ohne ernstliche Prüfung könne ein Glück in der Ehe bestehen. 
In Vers 101 ist mit Wahn offenbar gemeint, dat die Liebenden 
sich ihr bevorstehendes Glück in der Ehe so herrlich wie 
möglich ausgemalt haben. Jetzt wo ihre Träume Verwirk- 
lichung finden, tritt eine leise Enttäuschung ein, da die Wirk- 
lichkeit in schroffem Gegensatze zu dem Phantasiebilde steht. 
Nach der ernsten Warnung folgt unmittelbar die liebliche 
Szene des Hochzeitsfestes. Doch bald schlägt der Dichter 
einen wehmütigen Ton an: 

„Ach, des Lebens schönste Feier 
Endigt auch den Lebensmai!“ 

In Vers 101 denkt der Dichter offenbar an die Sitte der 
Antike, wo dem Bräutigam seine Verlobte tief verschleiert 
bei der Hochzeit übergeben wurde. Löste er den Gürtel 
und den Schleier, so ergriff er Besitz von ihr. Als Aufgabe 
der Ehe stellt der Dichter die Arbeit hin. Doch ist die Tätig- 
keit des Mannes von der der Frau verschieden. Der Mann 
erwirbt, die Frau erhält, er schafft draußen, sie waltet in der 
Familie, der Vater sorgt für das Nötige, die Mutter fügt das 
Angenehme hinzu. Der Lohn der Arbeit bleibt nicht aus. 
Natürlich sind die Verse 133 bis 135 bildlich zu verstehen. 
Hoch oben stehend denkt sich der Dichter den Vater, um 
sein stolzes Hochgefühl auszudrücken. Was ist nun aber 
unter „der Pfosten ragende Bäume zu verstehen? Zunächst 
denkt jedermann an Tor- und Türpfosten. Die kann der 
Dichter doch aber nicht meinen. Düntzer*) versteht darunter 
Schober, die auf dem Felde um einen freistehenden Baum 
errichtet sind, und zwar so, daß derselbe über den zuckerhut- 
artigen Schober hervorragt. Düntzer selbst hält diese Er- 
klärung für so gezwungen, daß er einen alten Druckfehler 


*) Düntzer Seite 74. 
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vermutet. Wahrscheinlich hat Schiller hier einen dialektischen 
Ausdruck gewählt, der aber nur für bestimmte Gegenden 
verständlich ist. 

Bewundernswert ist nun noch in diesem Bilde vom Ehe- 
leben, wie der Dichter Versmaß und Versbau verwendet, um 
zu charakterisieren. Wie passen die festlichen Trochäen, zu 
denen er plötzlich übergeht, zu der Schilderung der Hochzeit! 
Die kurzen Verse sind bezeichnend für die Ernüchterung, die 
beim Beginn der Ehe eintritt. Nun gar aber erst die treffende 
Charakteristik durch das Metrum bei der Schilderung der 
Tätigkeit des Mannes und der Frau! Um die rastlose Ge- 
schäftigkeit der Eheleute ausdrucksvoll zu gestalten, baut der 
Dichter zuerst kurze Verse, läßt sie dann aber immer mehr 
anschwellen. Dieses Verfahren wird zweimal angewandt, 
einmal bei der Schilderung der Tätigkeit des Mannes und 
dann nochmals bei der der Frau. Überall eine Häufung der 
Senkungen, um die Lebendigkeit zu steigern. Eine besondere 
Feinheit liegt nun noch in Vers 132. Nach den langen vor- 
wärts eilenden Versen plötzlich der eine kurze „Und ruhet 
nimmer“, der jetzt gerade durch seine unerwartete Kürze 
den Eindruck der Geschäftigkeit noch verstärkt. Ausdrucks- 
voll ist auch das Versmaß bei den prahlerischen Worten des 
Hausvaters. In jedem Verse haben wir einen frohlockenden 
Daktylus mit sich daranschließendem schweren, fast prahlerisch 
zu nennenden Kreticus, wenn ich antike Benennungen an- 
wenden soll. 

Aber noch anderer Mittel bedient sich der Dichter, um 
das Bild lebendig zu gestalten. Man beachte die Häufung 
des Ausdrucks bei der Schilderung der Tätigkeit des Mannes. 
Anstatt eines Verbums verwendet Schiller mehrere, die das- 
selbe ausdrücken. Bei der Schilderung der Tätigkeit der 
Frau wählt er die häufige Verknüpfung der Sätze mit ‚und‘. 
Er kann eben kein Ende bei seiner Schilderung des Schaffens 
der Hausfrau finden. Dagegen werden die Sätze in den 
Versen 102 bis 105 ganz ohne Verbindung nebeneinander 
gesetzt, um den jähen Wechsel der Stimmung zu bezeichnen. 
Eine treffende Lautmalerei finde ich bei der Schilderung der 
Hochzeit. Die vielen weichen l-Laute malen die liebliche Er- 
scheinung der Braut. 
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Die böse Ahnung, mit der wir durch die Verse 144 bis 

146 erfüllt wurden, bestätigt sih nun. Erschütternd wirkt 
es, daß der Vater, der eben noch prahlerisch geäußert hat: 

„Fest, wie der Erde Grund 

Gegen des Unglücks Macht 

Steht mir des Hauses Pracht!“ 
bald darauf alle Habe verliert. .Ein Blitzstrahl ruft den 
3rand zur Nachtzeit hervor. Haben wir nicht das Gefühl, 
daß das Feuer zur Strafe für den Übermut des Vaters von 
einer höheren Macht gesandt wird? Alle Anstrengung, das 
Feuer zu löschen, ist vergeblich. Er, der eben noch dem 
Schicksal zu trotzen glaubte, muß nun die höhere Macht er- 
kennen und sie bewundern lernen. Echt menschlich ist es, 
daß der Vater sich durch das Unglück nicht niederbeugen 
läßt, sondern bald den Mut zu neuem Schaffen faßt. Eine 
kleine Aufklärung wäre bei Vers 193 nötig. Um eine klare 
Vorstellung von dieser Stelle zu gewinnen, muß man wissen, 
wie man zu Schillers Zeiten namentlich in den kleinen Städten 
das Feuer löschte. Von dem Orte, wo man Wasser schöpfte, 
bis zu den in der Nähe des Brandherdes stehenden Spritzen 
stellen sich zwei Reihen Männer einander gegenüber auf. 
Die eine Reihe reicht sich die gefüllten Wassereimer zu, bis 
diese an die Spritzen gelangt sind, die andere läßt die ent- 
leerten bis zu den Wasserbehältern zurückgehen. Da nun 
die beiden Reihen mit einander in schneller Beförderung der 
leeren und vollen Eimer zu wetteifern suchen, kann der 
Dichter sagen: „Um die Wette fliegt der Eimer.“ Auf eine 
Feinheit im Ausdruck des Verses 198 möchte ich noch auf- 
merksam machen. Schiller sagt: 

„Heulend kommt der Sturm geflogen, 
Der die Flamme brausend sucht.“ 

Der Ausdruck suchen macht es mir zur Gewißheit, daß nicht 
an ein zufälliges Entstehen eines Sturmes zu denken ist. 
Der Dichter hat vielmehr die bei großen Bränden immer 
wieder zu beobachtende Tatsache im Auge, daß durch ein 
Hin- und Herströmen der von der gewaltigen Glut sehr stark 
erhitzten Luftschichten nach den kälteren ein Wind entsteht, 
der allmählich zu großer Stärke anwachsen kann. 
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Im übrigen muĝ bei Betrachtung dieser Verse auf die 
ausdrucksvolle Schönheit des Versmaßes hingewiesen werden. 
Zuerst die bald kürzeren, bald längeren Verse, welche die 
Verwirrung so treffend malen. Dann als das Umsichgreifen 
des Feuers geschildert wird, schwellen auch die Verse an. 
Und zwar stürmt der Rythmus umso unaufhaltsamer dahin, 
da die Reime fast nur weiblich sind, sodaß dem Hörer diese 
Stelle bei beschleunigtem Vortrag wie ein endloser Vers er- 
scheinen muß. Am Schluß wendet der Dichter dasselbe 
Mittel wie bei der Schilderung der Tätigkeit der Hausfrau 
an. Nach dem unaufhaltsamen Jagen der Verse der eine 
kurze, aber schwerwiegende Vers 206: ‚Riesengroß‘, der nach 
dem Vorhergehenden gerade durch seine Kürze den Eindruck 
des unaufhaltsamen Anwachsens des Feuers verstärkt. Der 
folgende Vers: ‚Hoffnungslos‘, der auch nur aus einem ein- 
zigen Worte besteht, malt dagegen das Zusammensinken der 
menschlichen Hoffnungen. Er wirkt ganz anders als der 
vorhergehende Vers. Sehr wirksam ist dann auch noch der 
Wechsel im Rythmus, der mit Vers 222 eintritt. Nach den 
ernsten Trochäen sind die munteren Jamben bezeichnend für 
die Stimmung des Menschen, der fröhlich zum Wanderstabe 
greift. 

Schillers Kunst zeigt sich jedoch noch in anderer Weise. 
Es ist auf die Kürze des Ausdrucks aufmerksam zu machen. 
Eine Vorstellung jagt die andere. Doch werden überall 
starke Ausdrücke gewählt. Die Satzverbindung fehlt gänz- 
lih. Durch Lautmalerei zeichnen sich die Verse 186 bis 190 
aus, wo die schrillen Vokale i und ü das Geschrei versinn- 
lichen. Die Alliteration wird zweimal verwandt: einmal 
Vers 163 bis 166, nochmals in Vers 202 bis 205. Beide Male 
werden viel Worte gewählt, in denen der Laut w vorkommt. 
Die vielen w-Laute klingen uns wie Sturm in den Ohren. 
Hier wird das Anwachsen des Feuers dadurch gemalt. 

Das erschütterndste Bild in der Glocke. ist das vom 
Tode der Mutter. Doch wirkt es nicht niederdrückend, da 
der Dichter die tröstenden Verse 235 bis 243 davor gesetzt 
hat. Nachdem das Grabgeläute uns angedeutet hat, was 
vorliegt, folgt eine ergreifende Totenklage. Durch den Tod 
der Mutter hat das traute Familienleben einen unersetz- 


lichen Verlust erlitten. Der Situation angemessen herrscht 
das ernste trochäische Versmaß vor. Von großer Ausdrucks- 
fähigkeit ist vor allen Dingen der Rythmus in den Versen 
244 bis 249, Die vier ersten kurzen klingen wie Grabge- 
läute, während die dann einsetzenden fünffüßigen Trochäen 
den langsam sich bewegenden Trauerzug malen. Dazu über- 
wiegen in der Sprache die schweren Vokale a und o. In 
der Klage, die der Dichter über den Tod der Mutter an- 
stimmt, ist die häufige Wiederkehr des Seufzers Ach be- 
zeichnend. Auch die Stellung des Wortes ‚teure‘ ist auf- 
fallend. Dadurch daß es hinter das Substantivum gesetzt 
ist, wird gleichsam die Klage des Gatten veranschaulicht. 
Klingen nicht auch die beiden Zischlaute in ‚ist's‘ wie 
Seufzen? Zu warnen ist davor, unter der Fremden in 
Vers 265 die Stiefmutter verstehen zu wollen. Es würde 
nach meinem Empfinden einen rohen Ton in diese Szene 
bringen, wollte man hier, wo so -eindringlich die Gattin be- 
klagt wird, schon an die Nachfolgerin denken, die man sich 
nach dem Ausdrudt Fremde nicht als fürsorgliche Mutter 
denken könnte. Hiermit ist vielmehr eine Verwalterin des 
Hauswesens gemeint. 

Damit sind die Szenen, welche sich auf das Leben des 
einzelnen Menschen beziehen, abgeschlossen, und es folgen 
die beiden Bilder aus dem Gemeinschaftsleben. 

Der Meisterspruch, welcher den Gesellen eine Ruhe- 
pause nach der Arbeit gestattet, leitet zu der Idylle des 
bürgerlichen Lebens über. Sind die Verse 270 bis 272 vom 
Lehrer entsprechend vorgelesen, so braucht man nicht zu 
erörtern, daß die Stellung der Worte „ledig aller Pflicht“ 
vor Bursch „unregelmäßig“ vom Standpunkte der Grammatik 
ist, wie sie für die Sprache des Verstandes gilt, der Dichter 
stellt die Worte nach anderen Gesichtspunkten als der, 
welcher eine wissenschaftliche Abhandlung schreibt. 

Behaglich schildert der Dichter das friedliche Leben der 
Menschen auf dem Lande und in der Stadt. Er wählt die 
Abendzeit, wo alles von der Arbeit heimkehrt. Der Hirte 
treibt seine Herde nach Hause, die Bauern kehren mit dem 
Erntewagen vom Felde zurück. Diejenigen Schüler, welche 
auf dem Lande aufgewachsen sind, haben eine Vorstellung 
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von dem Erntekranz. Denjenigen, welche aus der Stadt 
stammen und keine klare Vorstellung davon haben, sage 
man, daß der Erntekranz bunt von Farben ist, weil nicht 
nur die Blumen bunt sind, sondern weil er mit Bändern, 
buntem Papier etc. verziert ist. Das langsame Herein- 
schwanken des kornbeladenen Wagens wird durch die kurzen 
gewichtigen Trochäen anschaulich gemacht. Sie klingen umso 
schwerer, da in dem Verse: ‚Schwer herein‘ die Senkung 
fehlt. Durch Alliteration werden die Worte „schwer“ und 
„schwankt“ besonders hervorgehoben. Bei der Schilderung 
des Abends in der Stadt läßt die Stelle ‚die den Bösen 
gräßlich wecket‘ nach meiner Ansicht mehrere Vorstellungen 
ruhig nebeneinander bestehen, ohne daß man die eine oder 
andere schroff ablehnen müßte. Man kann darunter ver- 
stehen: Die Nacht weckt den Bösen zu gräßlichen Taten, 
man kann aber auch sagen: Sein böses Gewissen läßt ihn 
nicht ruhig schlafen*). Wenn ich mich entscheiden sollte, 
würde ich die letztere Auffassung wählen. Daß diese 
Meinung der Wirklichkeit nicht entspricht, da oft die Ver- 
brecher einen recht gesegneten Schlaf haben, stört mich gar- 
nicht. Ich denke mir eben die Worte im Sinne des sittlich 
empfindenden Bürgers gesprochen, der von seinem Stand- 
punkt aus sich so die Seele eines Bösewichts „vorstellt. 
Einen pathetischen Ton schlägt Schiller bei dem Preise der 
Ordnung an. Die hohe Auffassung von der Arbeit erinnert 
an die zu Beginn des Gedichtes geäußerte. Man verge- 
wissere sich, ob der Vers: „Bietet dem Verächter Trutz“ 
richtig aufgefaßt ist. Es ist doch offenbar gemeint: Ver- 
ächter der Arbeit. 

Nur einige Worte über den folgenden Meisterspruch! 
Daß der Dichter statt Gebilde: Bild gesagt habe, wie Düntzer 
will, ist garnicht nötig anzunehmen.**) Den Augen bietet 
sich ja doch ein Bild. 

Das grausige Gemälde der Revolution ist nach meiner 
Meinung vollkommen verständlich, auch wenn der Lehrer 
kein Wort von der französischen Revolution erwähnt. Wo- 
zu hier die Aufmerksamkeit des Schülers auf Dinge lenken, 
Pr *) Aus deutschen Lesebücern Seite 99. 

**) Düntzer Seite 91. 


die nicht zum Verständnis des Dichters erforderlich sind? 
Selbst die Notiz, daß Schiller bei den Versen 369 und 370 
einen wirklichen Vorgang im Auge hat, von dem er gehört 
hatte, spare ich mir für später auf, da ja dadurch zunächst 
die Phantasie nur abgelenkt würde. Doch ist es nötig fest- 
zustellen, wie Schiller mit offenkundigem Abscheu den Auf- 
ruhr schildert. Der wiederholte Ausruf Wehe deutet schon 
daraufhin. Er ist der Meinung, daß die Versuche der Masse, 
eine Besserung schlechter politischer Zustände herbeiführen 
zu wollen, Verderben bringen. Nur ‚der Meister‘ ist dazu 
berufen. Unter dem Feuerzunder in Vers 365 ist offenbar 
die Erbitterung gemeint, die sich allmählich angesammelt 
hat. Die Hallen füllen sich (Vers 364); man denkt an die 
öffentlihen Gebäude, in denen die Bürger zusammen- 
kommen, um zu beraten. Den Vers 363 verstehe ich etwas 
anders als Düntzer.*) Dieser denkt an die aus Bürgern be- 
stehende Nationalgarde der Revolutionszeit, die zur Wehr 
greift, um Leben und Eigentum zu schützen. Für mich er- 
gibt sich die entgegengesetzte Vorstellung. In den vorher- 
gehenden und folgenden Versen wird hervorgehoben, wie 
der Aufruhr eine Umwälzung hervorruft. Das bestärkt in 
mir die Meinung, daß bei dem Attribut ruhig ein ‚sonst‘ zu 
ergänzen ist. Der Sinn würde nun sein: der sonst ruhige 
Bürger greift zur Wehr, um zu morden. In Vers 368 wählt 
Schiller wieder einmal eine ‚unregelmäßige‘ Wortstellung. 
Man muß sich klar werden, daß „noch zuckend“ zu Herz ge- 
gehört. Auch 10 Verse weiter verweile man einen Augen- 
blick. Mit dem Ewigblinden ist die ungebildete Masse, der 
Pöbel, gemeint. Die Vernunft nennt Schiller des Lichtes 
Himmelsfackel, weil sie göttlichen Ursprungs ist und zur Er- 
kenntnis der Wahrheit, des Lichtes führt. Bezeichnend ist 
auch der Ausdruck leihen. Der Dichter sagt nicht geben d. 
h. zum Besitztum machen, sondern leihen d. h. ihnen kurze 
Zeit das Licht der Wahrheit scheinen lassen. 

Es bedarf nun auch noch eines Hinweises, wie die 
Wirkung dieses schreckensvollen Bildes von dem Aufruhr 
durch das charakteristische Vermaß des lebendigen Jambus 


*) Düntzer Seite 91. 
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unterstützt wird. Eine metrische Feinheit sehe ich in Vers 
362. Hier fällt der Versakzent mit dem Wortakzent nicht zu- 
sammen. Wir lesen natürlih den Vers nach dem Wort- 
akzent. Die metrische Unregelmäfßigkeit bewirkt also, daß 
die Worte ‚Freiheit und Gleichheit‘ wie von der Masse ge- 
rufen klingen. 

Die Reihe der Bilder aus dem menschlichen Leben ist 
nun beendigt. In dem 9. Meisterspruche freut sich der Meister 
des vollendeten Werkes. Er tauft die Glocke und weist ihr 
ihre Aufgabe zu. Ihren Platz, den sie einnimmt, faßt er sym- 
bolisch auf. Sie soll den Menschen an seine ideale Be- 
stimmung mahnen. Eigentlich wird nun die Glocke nur aus 
der Dammgrube emporgewunden. Doch denkt der Dichter 
wohl mehr schon daran, daß sie ihren Platz auf dem Glocken- 
stuhle erhält. Weiter würde ich auf die sprachschöpferische 
Kraft hinweisen, die der Dichter mit der Bildung des Wortes 
„Bilder“ statt des sonst gewöhnlichen „Bildner“ beweist. 
Mich wundert, daß, soweit ich sehe, keiner den Dichter 
deshalb gerügt hat. Die Freude übermannt den Meister 
so sehr, daß er seine Würde, die er bisher den Gesellen 
gegenüber gezeigt hat, vergißt und in lebhaften Jamben 
spricht. Erst am Schluß, als er Befehle erteilt, bedient er 
sih wieder des gemessenen Trochäus. Die Worte des 
Dichters bereiten ja nicht viel Schwierigkeiten. Nur der 
Vers 405, wo der Dichter nicht sehr bekannte antike Vor- 
stellungen verwendet, ist nicht ohne Erklärung des Lehrers 
verständlich. Es wird von den Gestirnen gesagt: „Und 
führen das bekränzte Jahr.“ Das soll besagen: Die Dauer 
des Jahres richtet sih nach dem Umlaufe der Gestirne. 
Das Jahr ist bekränzt gedacht, weil die Griechen die Horen, 
die Zeitgöttinnen, bekränzt darstellten.*) Das schöne Bild 
in Vers 408 und 409 wird in der Phantasie der Schüler 
lebendig geworden sein, sobald sich der Lehrer überzeugt 
hat, daß die grammatische Konstruktion des Satzes klar ge- 
worden ist. Die Zeit ist Subjekt und „sie“ Objekt. Auch 
bei den letten Versen muß man sich über den grammati- 


*) Leimbach Seite 196, Aus deutschen Lesebüchern Seite 102, 
Viehoff Seite 141. 


schen Bau klar werden. „Ihr erst Geläute“ muß auch als 
Subjekt zu „Freude dieser Stadt bedeute“ gedacht werden. 

Nachdem den Schülern die Dichtung in ihren Einzelheiten 
verständlich geworden ist, muß noch ein kurzer Überblick 
über das Ganze gegeben werden. Die eigentümliche Form 
der Glocke besteht darin, daß zwei Gedankenreihen neben- 
einander herlaufen. Der Dichter schildert einmal das Werden 
einer Glocke von dem Augenblicke an, wo die Form her- 
gerichtet ist, bis dahin wo das fertige Werk aus der Grube 
emporgewunden wird. Und zwar erzählt er den Fortgang 
der Arbeit nicht, sondern stellt ihn lebendig dramatisch vor 
Augen dadurch, daß er den Glockengießermeister selbst 
redend einführt, der den Gesellen die Befehle zur Arbeit 
erteilt. Es ist eine würdevolle, ernste Persönlichkeit, dieser 
Meister. Ernst erscheint er uns wegen seiner Auffassung 
von der Arbeit. 

„Von der Stirne heiß 
Rinnen muß der Schweiß, .. .“ 
Zwar ist er seinen Gesellen der gestrenge Herr, der Befehle 
erteilt, doch verkehrt er auch freundlich mit ihnen und hat 
Sinn für Humor, wie sich an der Stelle zeigt, wo er ihnen 
eine Ruhepause gönnt. Mehrere Male tritt deutlich seine 
Frömmigkeit hervor, z. B. in der ersten Strophe. „Doch der 
Segen kommt von oben.“ Bevor er den Befehl zum Heraus- 
stoßen des Zapfens gibt, betet er. Er ist auch eine sinnige, 
gemütvolle Natur, wie sich daraus ergibt, daß er an jeden 
Vorgang beim Glockenguß Betrachtungen knüpft. Bald werden 
daraus anschauliche Bilder. Sie beziehen sich im ersten Teile 
der Dichtung auf das Leben des einzelnen Menschen. An 
der Stelle, wo der Glockengiefer seinen Gesellen Feierabend 
gebietet, beginnen die Szenen, welche sich auf das Leben der 
Gesamtheit beziehen. Im ganzen sind es sedıs Bilder, die 
Schiller entwirft, während wir zehn Meistersprüche zählen. 
Vier beziehen sich auf das Familienleben, zwei auf das der 
Gesamtheit. An die ersten beiden Meistersprüche knüpft 
der Dichter noch allgemeine Betrachtungen. In der ersten 
wird die ernste Betrachtung bei der Arbeit gerechtfertigt, die 
zweite spricht von der allgemeinen Bestimmung der Glocke. 
Dann folgen die ausgeführten Bilder, drei heitere und drei 
3* 
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ernste. Nach dem 9. Meisterspruche hören die Betrachtungen 
des Meisters auf. Er hält sich jetzt an die vollendete Glocke. 
Der Glockengießer tauft sie und spricht sich über ihre Be- 
stimmung aus. Die beiden verschiedenen Gedankenreihen 
werden auf mannigfache Weise vom Dichter in Beziehung 
gesetzt. Der Schluß der Meistersprüche deutet oft auf die 
folgende Betrachtung hin. Ferner kommt in jedem der Bilder 
das Glockengeläute vor. Bei der Taufe, der Hochzeit, dem 
Brande, dem Begräbnis, dem Aufruhr und der Vesper ertönt 
die Glocke, und je nach der Situation klingt sie verschieden. 
Außerdem werden aber auch die Bilder verknüpft. Sie sind 
nicht schroff nebeneinander gestellt, sondern der Dichter be- 
reitet von dem einen auf das andere vor. Ob die Schüler 
einen Gesamteindruck von der Dichtung erhalten haben, da- 
von würde ich mich auch noch überzeugen. Soll ich die 
Gesamtstimmung, in die mich die Glocke versetzt, ausdrücken, 
so würde ich sagen: Die wechselnden Bilder aus dem 
Menschenleben, die an dem Geiste vorüberziehen, erzeugen 
in mir eine resigniert erhabene Stimmung. 

Damit würde ich die Erklärung für erledigt ansehen, 
da schon eher zuviel als zu wenig darüber gesagt ist. Selbst- 
verständlih kann die Behandlung des ganzen Werkes nicht 
in einer Stunde abgemacht werden. Man muß da mehrere 
Bilder mit den zugehörigen Meistersprüchen in einer Stunde 
besprechen. Die einzelnen Abschnitte würde ich immer noch- 
mals vorher vorlesen. Es ist aber nicht nötig, die Erklärungen 
alle auf einmal zu geben. Über mancherlei, z. B. über Vers- 
maß und Versbau, kann man erst reden, wenn sich die 
Schüler zu Hause mit der Dichtung beschäftigt haben. 

Eine Vertiefung des Eindruckes, den die Dichtung ge- 
macht hat, kann man dadurch herbeiführen, daß Werke 
anderer Künste, welche von dem gleichen Stoff handeln, 
herangezogen werden. Zwar ist die Glocke mannigfach 
illustriert worden, keiner aber hat Schillers Dichtung eine 
bessere Schöpfung zur Seite gestellt wie Ludwig Richter.*) 
Der Meister, der die Poesie des deutschen Familienlebens 
so unübertrefflich erfaßt hat, mußte natürlih in der Glocke 
j o») Schillers Lied von der Glocke in Bildern von Ludwig Richter, 
Alphons Dürr, Leipzig. 
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mannigfache Anregung finden. Mit einem noch reicheren 
lyrischen Empfinden wie Schiller selbst ausgestattet hat er 
Illustrationen geschaffen, welche die große Menge ähnlicher 
Art bei weitem übertreffen. Da kann nun der Schüler sehen, 
wie ein rechter Künstler sich nicht sklavisch an die Dichtung 
anlehnt, sondern wie er diese in sich aufnimmt, aber dann 
seine eigenen Wege geht. Er gibt manches, was der Dichter 
nicht gesagt hat oder nicht sagen konnte. Er bildet den 
Stoff um und fügt neue Einzelheiten hinzu. Jeder wird 
sofort merken, wie liebevoll Richter z. B. die Landschaft 
schildert. Natürlich können die Schüler bei der Besprechung 
in der Klasse nicht alle Schönheiten der Bilder entdecken, da 
diese in zu kleinem Format gehalten sind. Daher gebe man 
sie ihnen zum Studium mit nach Hause. 

Die Bekanntschaft mit den Kompositionen von Romberg 
und Bruch brauchen dagegen die Schüler nicht zu machen. 
Vor der Musik von Romberg sollte man geradezu warnen, 
da sie ja oft nur allzu bekannt zu sein pflegt. Leider wird 
an vielen höheren Schulen dieses Werk alle paar Jahre ge- 
sungen, als wenn es ein bedeutendes musikalisches Kunst- 
werk wäre, während so viele Schätze den Schülern ver- 
schlossen bleiben. Es muß betont werden, da Romberg und 
Bruch keine ursprünglichen Naturen sind, sondern daß sie 
den Stil anderer Meister nachahmen. Romberg behandelt 
die Glocke im Geiste des Haydnschen Oratoriums, aber noch 
nicht einmal mit Gescick. Es gibt eine ganze Reihe von 
Stellen, wo die tändelnde Musik Rombergs einen argen 
Kontrast zu der Würde und dem Ernst Schillerscher Diktion 
bildet. Da kann keine erhebende Wirkung aufkommen. 
Dem ungeschulten Ohre des Schülers sollte man nicht solche 
Werke von zweifelhaftem Werte bieten, da die beste Er- 
ziehung zur Kunst die ist, die das Schlechte oder Minder- 
wertige grundsätzlich fernhält. Max Bruch ist zwar ein 
ernsterer Künstler, der aber nur aus zweiter Hand schöpft. 
Seine Tonsprache ist auch nicht original, sondern schließt sich 
an den Stil Mendelssohns an. Eine Bekanntschaft mit diesem 
Werke ist also auch nicht zu wünschen. 

Nun finde ich in einigen Erläuterungsschriften das Lied 
von der Glocke noch als Fundgrube für Aufsatzthemen ver- 


wandt. Da wird z. B. geraten, ein Gemälde der französischen 
Revolution nach Schillers Glocke, nach dem Spaziergang und 
nach der Geschichte zu zeichnen.*) Es ist anzunehmen, daß 
dann bei Betrachtung der Dichtung eifrig nach Anspielungen 
gefahndet ist. Andere Themen, die an anderer Stelle vor- 
geschlagen werden, sind ebenso verwerflich.**) Trotzdem 
hier gesagt wird, da Schiller eine Reihe von Bildern mit 
einer Vollendung geschaffen habe, an welche kein anderer 
Dichter heranreiche, werden Aufgaben gestellt, die darauf 
hinauslaufen, den Dichter zu ergänzen. Das würde z. B. der 
"all sein, wenn ein Untersekundaner das Thema bearbeiten 
würde: Gedanken bei dem Anblick eines Täuflings. Hier 
müßte ein Gedanke des Dichters recht breit getreten werden, 
und der Schüler müßte bei der Wahl des Ausdrucks mit dem 
Dichter wetteifern. Natürlich würde ein hohler Wortschwall 
die Folge sein. Bei andern Aufgaben, wie z. B. Feierabend, 
Feuersbrunst, würden die Worte des Dichters in Prosa über- 
tragen werden müssen. Sehen denn die Männer, welche 
diese Vorschläge machen, nicht ein, daß bei dem Schüler nicht 
nur der Respekt vor dem Ausdruck des Dichters vernichtet 
wird, sondern daß es auch unmöglich ist, den poetischen Aus- 
druck treffend auf andere Weise zu umschreiben? Wie lang- 
weilig solche Themen sind, davon will ich garnicht reden. 
Es ist verständlich, wie bei solchen Vorschlägen, die, nach 
vielen Programmen zu urteilen, gewissenhaft befolgt werden, 
heutzutage”nicht wenige Männer zu der Überzeugung gelangt 
sind, man solle die Poesie überhaupt nicht für Aufsatzthemen 
benutzen. Mag man sich zu dieser Forderung stellen wie 
man will, sicherlich muß man ihnen darin Recht geben, daf 
solche Themen, wie sie eben genannt sind, die Freude an 
der Dichtung nicht erhöhen können. 


Wenn nun jetzt der Lehrer eine Deklamation von den 
Schülern: verlangt, so wird er sich bei Beurteilung ihrer 
Leistungen nach den Grundsätzen richten, die für seine eigene 
Deklamation maßgebend waren. Viele Schüler haben die 
schlechte Gewohnheit, einzelne Worte mit Betonung heraus- 


*) Aus deutschen Lesebücern Seite 101. 
**) Leimbach, Seite 196. 
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zustoßen. Diese Unsitte muß bekämpft werden. Immer 
wieder spreche der Lehrer den Schülern vor, wie die Worte 
vorgetragen werden müssen. Das bloße Beispiel genügt 
aber niht. Er hat auch zu rechtfertigen, weshalb er 
die Worte des Dichters so und nicht anders deklamiert. Aus 
dem Vortrage der Schüler wird er ersehen können, wo etwa 
noch eine Stelle falsch aufgefaßt ist. Da kann man also noch 
hin und wieder eine Aufklärung anbringen. Natürlich kann 
ich nicht das ganze Gedicht von einem einzigen Schüler vor- 
tragen lassen. Wenn es auch bei vielen Gedichten ein Fehler 
ist, bald diesen, bald jenen Schüler einen Vers aufsagen zu 
lassen, nur um zu sehen, ob der Stoff gedächtnismäßig be- 
herrscht wird, so kann in diesem Fall doch recht gut eine 
Verteilung auf mehrere Schüler eintreten, ohne daß dem 
Gedicht geschadet wird. Da die Glocke so verschiedenartige 
Stimmungen umfaßt, so wird auch dem einen das eine Bild 
lieber werden als das andere, er wird daher dieses mit 
größerer Empfindung vortragen als jenes. Jeder Schüler ist 
allerdings nicht für die Deklamation brauchbar. Es gibt 
solche, die ein für Poesie empfängliches Gemüt haben, die 
aber nicht ihre Gefühle beim Vortrag der Worte des Dichters 
kundtun können. Der Lehrer halte sich da zunächst an die, 
welchen nicht eine gewisse Scheu verbietet, ihre Empfindungen 
vor jedermann klarzulegen. 

Wenn so allmählich die Schüler das Kunstwerk sich zu 
eigen gemacht haben, kann der Lehrer einige Notizen über 
die Entstehung desselben vorbringen. Da jetzt das Interesse 
von der Dichtung dadurch nicht mehr abgelenkt wird, sind 
solche Bemerkungen nach der Behandlung nicht mehr schäd- 
lih. Der Lehrer wird sie am besten in der Weise geben, 
daß er mit einigen Worten über das Leben und die sonstigen 
Werke des Dichters beginnt. Natürlih hat ein Sekundaner 
mancherlei über Schiller gehört. Das Bekannte wird auf- 
gefrischt, anderes hinzugefügt. Aber keine trockenen Daten, 
sondern lebendige Schilderung der Persönlichkeiten, die im 
Leben des Dichters ein Rolle gespielt haben, und Charakteristik 
ihrer bedeutendsten Werke. Dann ist besonders die 
Entstehung der Glocke zu erwähnen. Es ist zu sagen, daß 
wir darüber unterrichtet sind durch die Biographie Schillers 
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der Frau v. Wolzogen.*) Sie erzählt, daß Schiller schon bei 
seinem ersten Aufenthalt in Rudolstadt im Jahre 1788 oft 
nach einer Glockengieferei vor der Stadt spazieren gegangen 
sei, um von den Vorgängen beim Glockenguß eine An- 
schauung zu bekommen. Ob damals schon einige Ideen zu 
dem Werke entstanden sind und welche, wissen wir nicht. 
Erst im Jahre 1797 findet sich in einem Briefe vom 1. Juli 
eine Andeutung über eine Dichtung, die den Glockenguß be- 
handeln sollte. „Ich bin jetzt“, heit es dort, „an mein 
Glockengießerlied gegangen und studiere seit gestern in 
Krünitzens Encyklopädie, wo ich sehr viel profitiere. Dieses 
Gedicht liegt mir sehr am Herzen; es wird mir aber mehrere 
Wochen kosten, weil ich so mancherlei Stimmungen dazu 
brauche, und eine große Masse dazu verarbeiten ist.“ Allein 
am 30. August berichtete er, daß Gesundheitsstörungen ihm 
weder Stimmung noch Zeit für seine Glocke gelassen, die 
noch lange nicht gegossen sei. So gab er denn den Ge- 
danken an die Vollendung des Gedichtes für das Jahr 1797 
auf. „Ich gestehe,“ heift es darüber weiter in einem Briefe 
vom 21. September, „daß mir dieses, da es einmal so sein 
mußte, nicht ganz unlieb ist; denn indem ich den Gegenstand 
noch ein Jahr mit mir herumtrage und warm halte, muß das 
Gedicht, welches wirklich keine kleine Aufgabe ist, erst seine 
rechte Reife erhalten.“ Goethe antwortete, die Glocke müsse 
umso besser klingen, als das Erz länger im Fluß erhalten 
und von allen Schlacken gereinigt sei. Aber auch das folgende 
Jahr, in dem Schiller sich wenig mit Iyrischer Poesie be- 
schäftigte, wurde durch die Beschäftigung mit dem Wallen- 
stein in Anspruch genommen. Erst das Jahr 1799 sollte die 
Vollendung des Gedichtes bringen. Zu Anfang September 
war Schiller in Rudolstadt gewesen und kehrte Mitte des 
Monats nach Jena zurück, wo auch Goethe eintraf.**) Am 
99. hatte er schon wieder den Entschluß gefaßt, das Gedicht 
nicht für den Musenalmanach, dessen Abschluß es bilden 
sollte, zu liefern. Doch das Drängen des Buchdruckers, von 
dem Schiller am 28. eine Sendung erhielt, und der Zuspruch 


*) Viehoff Seite 126 und 127. 
**) Düntzer Seite 55. 


Goethes werden den Abschluß des Werkes herbeigeführt 
haben. Bevor es abgesandt wurde, was nach des Dichters 
eigenhändigen Aufzeichnungen am 30. September geschah, 
wurde es sicherlich Goethe vorgelesen. Angeregt wurde der 
Dichter also zu seiner Schöpfung durch wiederholten Besuch 
in der Wagnerschen Glockengießerei zu Rudolstadt. Hier hat 
er durch eigene Anschauung eine Vorstellung von dem 
Glockenguß bekommen, die er später durch Lektüre des 
Artikels in Krünitzens Encyklopädie ergänzte. Hier fand er 
auch das Motto vor, das er vor sein Gedicht setzte.*) Krünitz 
erzählt, daß eine große Glocke, die auf dem Münster der 
Stadt Schaffhausen in der Schweiz befindlih und 1486 ge- 
gossen war, diese Umschrift getragen habe. Bei der Schilderung 
des Aufruhrs hat Schiller einige Ereignisse der französischen 
Revolution im Auge gehabt. Seine spätere Gattin hatte ihm 
von Greueltaten der Weiber von Paris erzählt, die sie im 
November 1789 gehört hatte.**) Diese sollten einem Soldaten 
das Herz aus dem Leibe gerissen und gegessen haben. 
Darauf gehen offenbar die Verse 368 und 369: 


„Noch zuckend, mit des Panthers Zähnen, 
Zerreißen sie des Feindes Herz.“ 


Ich würde es für keinen großen Verlust halten, wenn der 
Schüler manche dieser Einzelheiten nicht behalten würde. 
Nur muß ihm klar werden, wie ein dichterisches Kunstwerk, 
das so’ verschiedenartige Stimmungen enthält, in der Seele 
seines Schöpfers entsteht. Ein Ereignis bildet die äußere 
Veranlassung. Nun braucht es aber noch Jahre, in denen 
es unbewuft heranreift, bis es vollendet ist. 


Ob diese Art der Behandlung des Schillerschen Ge- 
dichtes die richtige gewesen ist, würde sich für mich aus dem 
Eindrucke ergeben, den sie auf die Schüler macht. Ist es 
mir gelungen, sie für das Werk zu begeistern, so habe ich 
mein Ziel erreicht. Allerdings dürfen wir unsere Erwartungen 
nicht zu hoch spannen, noch dazu bei unseren heutigen 
Schulverhältnissen, wo so viele Schüler die Bänke drücken, 


*) Düntzer Seite 61. 
**) Düntzer Seite 9. 
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um die ‚Berechtigung‘ zu ersitzen. Nur verhältnismäßig 
wenige werden zu rechtem Erfassen der Dichtung gelangen. 
Doch bedenken wir, daß auch der beste Mathematiklehrer 
nicht aus jedem Schüler einen Pythagoras macht und daf 
nicht jeder, der Latein lernt, ein Cicero wird. 


